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Kirche - wohin?

Kor rf/ms/g ,A//zre«...,
am 11. Oktober 1962, wurde das Zweite Vatikanische Konzil eröffnet.

Für die erste Generalkongregation am 13. Oktober 1962 war die Wahl der
Konzilskommissionen auf der Grundlage vorbereiteter Kommissionslisten
vorgesehen.

Es kam anders: Namens der französischen Bischöfe beantragte Kardi-
nal Liénart (Lille) die Verschiebung der Wahlen: Die Bischöfe sollten einan-
der kennenlernen und selbst Kandidaten vorschlagen können. Unverzüglich
stellten sich die Kardinäle Frings (Köln), Döpfner (München) und König
(Wien) hinter diesen Antrag. Einer Abstimmung darüber bedurfte es nicht:
Der spontane Applaus der Konzilsväter zeigte ihre überwältigende Zustim-
mung. Die Kommissionswahlen wurden auf die 2. Generalkongregation am
16. Oktober 1962 vertagt.

Über das hektische Treiben in den römischen Kollegien und sonstigen
Wohnorten der Bischöfe während der folgenden Tage und Nächte wissen
Augenzeugen zu berichten. Die vier Urheber der Verschiebung brachten eine

gemeinsame Kandidatenliste zustande, welche die Unterstützung der Bi-
schöfe der Schweiz, Frankreichs, Deutschlands, Belgiens, der Niederlande,
Luxemburgs und Österreichs hatte. Die italienischen Bischöfe sowie jene aus
Afrika bzw. aus Asien verfuhren ähnlich. Statt der einen Liste lagen in kür-
zester Zeit 34 Wahlvorschläge vor. Am 16. Oktober 1962 wurden 160 Mitglie-
der in die zehn Konzilskommissionen gewählt. Die Absicht einer nahtlosen
Kontinuität zwischen Vorbereitungsgremien und Kommissionen des Kon-
zils war weitgehend gescheitert. Es ist unbestritten, dass damit die Weichen
für den weiteren Verlauf dieser Kirchenversammlung gestellt waren.

kor «'«em ,/o/?r...,
im Flerbst 1991, fand in Rom eine Sondersynode über die Neuevangeli-

sierung Europas statt. Am 3. Dezember 1991 ergriff der Weihbischof von
Schwerin, Norbert Werbs, das Wort. In Anlehnung an Apg 15,10 stellte er
sich selbst, den versammelten Bischöfen, der Kirche die Frage, «ob sie den
Menschen Lasten auferlegt, die ihnen die Frohe Botschaft verdunkeln».
Sechs solcher lastenträchtiger Themenkreise nannte er als Beispiele: die
Mitsprache in der Kirche, den Vorgang der Bischofsernennungen, die Frage
der verantworteten Elternschaft, den Umgang mit wiederverheirateten Ge-
schiedenen, die Stellung der Frau, den Legalismus in der Kirche.

Keiner der anwesenden Bischöfe stellte sich hinter das Votum von Bi-
schof Werbs. Keiner applaudierte oder sekundierte, sondern - ebenfalls ge-
mäss Apg 15 : «Da schwieg die ganze Versammlung» (Apg 15,12). So musste
auch nicht abgestimmt, geantwortet oder entschieden werden. Die Synode
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konnte ihren geordneten Fortgang nehmen. Von verschiedener Seite wurde
festgehalten, Bischof Werbs habe nur in seinem eigenen Namen gesprochen.

Was ist passiert mit der Kirche? Die das Konzil prägenden Persönlich-
keiten sind zu früh gestorben, zu früh abgetreten. Sie fehlen heute spürbar.
So gibt niemand öffentlich Antwort auf die bedrängenden Fragen des Bi-
schofs Werbs.

Quo vadis, ecclesia? Bfr/ter ÄYrc/tsc/z/ßger

tJWterAJVcfoc/i/äger is? ordent/iHier Pro/essor/ör Exegese des TVewe« 7èsZaOTe«Zs ow der 77îeo-

Zog/scZie« Eak«//ä/ Euze/77 «nd Z/ir derze/ZZger Rektor; vv/r er/reue/! u/is setoer sZdndige« Mitoröe/7,
«erme/iZ/Zc/i der rege/mdssZgen EZn/d/iru/ige« zw dew SowwZags- wwdEesZZagsevange/Zew

Neues KGB

Der Faszikel 91 aus Distanz

Gesamthaft gute Noten
«Falls der Faszikel 91 allen gefällt, ist er

sicher schlecht!» Dass diese Befürchtung ei-

nes wohlmeinenden Pfarrers nicht eintreffen
würde, war von vornherein anzunehmen.
Aufs Ganze aber erhielten die rund 84000 in
der Erprobung befindlichen Vorabdrucke

zum kommenden Kirchengesangbuch gute
Noten. Viele Benützer sahen sich angesichts
des noch kurzen Gebrauchs nicht in der

Lage, ein verbindliches Urteil abzugeben.
Dennoch war im Blick auf die Weiterarbeit
ein zumindest vorläufiger Rücklauf der Mei-

nungen und Erfahrungen von grossem Inter-
esse. Zu diesem Zweck wurden zum Jahres-

beginn 1992 an alle Bezüger von mehr als 750

Faszikeln ein Fragebogen verschickt. Er kam
in doppelter Anzahl zurück: 120 Evalua-
tionsbögen, 74 teils sehr ergiebige Briefe,
darüber hinaus eine grössere Anzahl von Zu-
Schriften zur Orgelbegleitung, die einer eige-

nen Auswertung unterzogen wurde. Mit
einer geschlechterspezifischen Auflistung
der Einsender in Gemeindemitglieder, Stu-
denten, Lehrer, Kirchenmusiker, Kateche-

ten, Pastoralassistenten und Kleriker wurde
versucht, den Wünschen und Kritiken ein-
zelner Interessengruppen möglichst konkret
nachzugehen.

«Allen Leuten recht getan...»
Jene, die schon immer wussten, dass Um-

fragen fast immer zu einem Meinungspatt
führen, bekommen auch in diesem Fall
recht. Doch einmal mehr es schwarz auf
weiss dokumentiert zu haben, wie schwerlich

man es allen Leuten recht machen kann,
rechtfertigt wohl auch den Aufwand dieser

Befragung. Ihr Fazit auf einen einfachen
Nenner gebracht : Eine optimale KG-Lösung
kann nur ein optimaler Kompromiss sein.

Selbst der Computer scheint dies inzwischen
bemerkt zu haben; er listet zwei Katecheten-

meinungen gleich nacheinander auf: «Auch
in bezug auf die Liedwahl sehr gut» und «Ich
bin wütend und verärgert. Übung abbre-
chen!» Diese letzte Äusserung zeigt übrigens
ein typisches Detail vieler Aussagen: Die Ex-

ponenten an der seelsorglichen Front äus-

sern sich pointierter und kritischer. Ihr vor-
dringliches Anliegen ist die Praktikabilität
hier und jetzt, die Zukunft kommt (zumin-
dest in den vorliegenden Aussagen) wenig in
den Blick. In fast allen inhaltlichen Belangen
gibt es widersprüchliche Wünsche. Acht Mu-
siker möchten die Lieder höher setzen, zwölf
wollen sie tiefer transponieren. Dass inner-
halb der drei Gruppen «Gemeindemitglie-
der, Kirchenmusiker und Seelsorger» beson-
ders funktionsspezifische Anliegen ange-
meldet werden, erstaunt nicht. Während die

Seelsorger den Anteil der kinder- und ju-
gendgemässen Gesänge wesentlich vermeh-

ren wollen, mahnen Musiker zu diesbezügli-
eher Zurückhaltung. Im Vergleich zu den

Männern zeigen sich Frauen in der Regel in-
novationsfreudiger.

Offen auf die Zukunft?
Beim Wort genommen würde uns die

Evaluation, abgesehen von der Vermehrung
jugendnaher Gesänge, ein eher traditionelles
Gesangbuch bescheren. Was erstaunt, ist die

Tatsache, dass angesichts der pastoralen Ver-

sorgungslage nur selten Alternativen für
Gottesdienste in einer priesterarmen Zeit an-
gesprochen werden. Begrüsst werden vorbe-
haltlos bessere Lied- und Gebetstexte. Doch
in bezug auf die nicht-eucharistischen Got-
tesdienste herrscht offensichtlich eine grosse
Ratlosigkeit. Nach wie vor begegnet das

Psalmsingen wie auch das responsoriale Sin-

gen insgesamt einer grossen Zurückhaltung.
Vereinzelte Stimmen geben dem Stundenge-
bet im Gemeindeleben keine Chance. Offen-
sichtlich fixiert auf traditionelle Gebetsfor-

men, haben manche Votanten Mühe, den «le-

benstheologischen Ansatz» des kommenden
Buches mitzuvollziehen. Gemeint ist die
christliche Überzeugung, dass alle Belange
des Lebens und dieser Welt unter Gottes
Heilszusage stehen und dies sowohl in der

gottesdienstlichen Feier wie im persönlichen
Gebet zum Ausdruck kommen sollte. Auf
einen etwas vereinfachten Nenner gebracht:
Die aktuellen Gottesdienstprobleme und
eine allenthalben spürbare «Gebetsnot»
scheinen den Blick für die Zukunft zu ver-

engen.

Ökumene willkommen, aber...
Neu und in dieser Ausprägung noch nie

dagewesen wird die ökumenische Ausrich-
tung des kommenden Buches sein. Beim jet-
zigen Stand der Arbeit verbinden uns mit
den Reformierten der Schweiz rund 150 Ge-

sänge und mit der ganzen deutschsprachigen
Ökumene einige Dutzend Lieder mehr. In
der Evaluation wird dies mit Genugtuung
zur Kenntnis genommen und insgesamt be-

grüsst. Unverhohlen schlägt aber auch die

Angst durch, es könnten uns zu viele Ände-

rungen zugemutet werden. Neue Liedtexte
sind erwünscht oder werden zumindest tole-
riert, melodischen Abweichungen sieht man
mit Sorge entgegen. Das Problem ist unbe-
stritten: Die Frage, was wir uns das ökume-
nische Beten und Singen kosten lassen wol-
len, wird hüben und drüben unterschiedlich
beantwortet. Hinter der Auskunft, man
brauche kein «europataugliches KGB» oder

man möge doch den «Reichtum der konfes-
sionellen Unterschiede» nicht nivellieren,
steckt letztlich wohl doch die Angst, Ver-

trautes preisgeben zu müssen. Doch nicht

nur, weil uns der Auftrag zur Ökumene ins

Pflichtenheft geschrieben ist, sondern aus

echter Überzeugung versucht die katholi-
sehe wie auch die reformierte Gesangbuch-
kommission diesen Weg konsequent weiter-
zugehen.

Ökumenische Annäherungen erfolgen
nicht selten mittels Rückgriff auf die Urfas-
sung, was in den meisten Fällen musikalisch
wie textlich eine Verbesserung bringt. Die al-
tertümliche Patina von Urfassungen hinge-

gen scheint vielen Kritikern nicht zu beha-

gen. Das geringe Traditionsbewusstsein von
Christen, welche die «Tradition» als eine

Glaubensquelle beanspruchen, müsste ei-

gentlich erstaunen. Es zu verlebendigen und
die damit gegebenen Reichtümer zu heben,
wird mit eine Aufgabe der Einführung ins

neue KG sein.

Gebetstexte, ein vorprogrammiertes
Streitobjekt
Nach der langen Suche nach angemesse-

nen Gebetsformen konnte man auf die Kriti-
ken zum Textteil besonders gespannt sein.
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29. Sonntag im Jahreskreis: Lk 18,1-8

1. Kontext und Aufbau
Nach dem eschatologisch orientier-

ten Abschnitt 17,22-37 folgen mit 18,1-
30 Texteinheiten, in denen einzelne

Schwerpunkte christlichen Lebens be-

sonders hervorgehoben werden. 18,8

zeigt, dass dies im Blick auf die Wieder-
kunft des Herrn geschieht. Die Ermah-

nungen erfolgen 18,1-8 und 18,9-14 in
der Form eines Gleichnisses. Mit 18,31

tritt der Weggedanke wieder stärker in
den Vordergrund.

Nach der Einleitung (18,1) folgt 18,2-
5 die Gleichniserzählung. 18,6-8 wird das

Gleichnis in die Jüngerwirklichkeit um-
gesetzt.

2. Aussage
Die Sinnspitze der Gleichnisrede ist

bereits in der Einleitung vorweggenom-
men (18,1) : Mittels der Erzählung soll der

Forderung nach beharrlichem Gebet
Nachdruck verliehen werden.

Im Gleichnis stehen einander zwei

Aktanten gegenüber. Der zunächst (18,2)
charakterisierte Richter wird als ein

selbstsüchtiger Mensch beschrieben, der
keine Rücksichten und Bindungen kennt.
Ihm steht eine Frau gegenüber, deren Ver-

wiesenheit auf den Richter zweifach be-

nannt ist (18,3): Sie ist Witwe, also auf
sich selbst gestellt, und sie hat einen
Feind. Gegen diesen beansprucht sie of-
fenbar die richterliche Gewalt, die ihr
verwehrt wird (18,4a). Die Haltungsän-
derung des Richters wird in einem inne-
ren Monolog (18,4 b—5) begründet. Da
ausdrücklich nochmals auf seine negati-
ven Grundeinstellungen verwiesen wird,
ist eine Gesinnungsänderung nicht der

Beweggrund dafür, der Frau zu helfen.
Vielmehr ist es der Ausdruck seiner

Selbstsucht, damit ihm aufgrund der Be-

harrlichkeit der Witwe nicht Schaden zu-
gefügt wird.

Der Gleichniserzähler Jesus zieht aus
dem Gleichnis eine zweifache Konse-

quenz. Die Redeeinleitung (18,6a) ent-
hält den Hoheitstitel «Herr»; damit wird
die Umsetzung des Gleichnisses in ihrer
Bedeutung zusätzlich hervorgehoben.
Zunächst schliesst Jesus vom Kleineren

zum Grösseren (18,7-8 a). Vor dem Nega-
tivhintergrund des Einlenkens selbst ei-

nes egozentrischen Richters ist ein ent-
sprechendes Handeln von Gott um so

eher zu erwarten. Diese positive Aussage
wird 18,8a ausdrücklich nochmals wie-
derholt und durch die Einleitung «ich

sage euch» unterstrichen. Die als zweite

Folgerung angefügte rhetorische Frage

verknüpft unausgesprochen die themati-
sierte Beharrlichkeit im Gebet mit dem
Glauben und lässt erkennen, dass dieser
sich im kontinuierlichen Beten aus-
drückt. Da die Zuhörer selbst auf die

Frage antworten müssen, sind sie da-
durch erneut zu entsprechendem Verhal-
ten im Blick auf die Parusie angespornt.

3. Beziige zu den Lesungen
Die erste Lesung (Ex 17) enthält kei-

nen unmittelbaren Bezug zum Evange-
lium. In der zweiten Lesung (2 Tim 3-4)
wird das Thema Beharrlichkeit im Blick
auf die christliche Verkündigung aufge-
griffen. Ufr/ter AbttocA/äger

Rtr/ter TOVcAscA/ßge/; Pro/essor /Ar fic-
egase des Neue« Testamente ß/j der TTzeo/ogi-
scAen Rdm/tat Lwgera, scAre/iA/Ar uns wßA-

rend des Lese/ßAres C rege/möss/g eine fin-
/AArwng zkot Jewe/fa Aom/nenden Sonntags-
evangeAnm

Entsprechend den hohen Erwartungen
wurde denn auch über die Texte recht viel
und ausführlich geschrieben. Die meisten

Reaktionen stammen von Seelsorgerinnen
und Seelsorgern. Instruktiv sind aber auch

viele Einzelstimmen aus dem Kirchenvolk.
Die mehrheitlich positiv vergebenen Qualifi-
kationen heissen: theologisch gut, bibelnah,
zeitgemäss. Eben diese Eigenschaften wer-
den von andern kritisiert. Für sie sind die

Texte theologisch zu anspruchsvoll, in der
biblischen Dichte zu wenig volksnah und we-

gen ihres Realitätsbezuges zu wenig médita-
tiv. Es wird auch das Bedenken angemeldet,
die Gebete könnten sich in ihrer Konkretheit
und ihrem Weltbezug rasch abnützen. Femi-
nistische Kreise bitten uns dringend, noch-
mais über die Bücher zu gehen. Sie sehen ihre

Anliegen, die sich die Textverfasser in ver-
tretbarer Form durchaus zu eigen machen

wollten, zu wenig berücksichtigt.

In der Beurteilung wurden die drei vorge-
stellten Textgattungen differenziert erkannt
und auch demgemäss bewertet. Es erstaunt
nicht, dass mit zunehmender Konkretheit
der Texte die Meinungen auseinandergehen.
Die erste Gattung der kirchenjahrbezogenen
Texte werden von den einen gerade ihrer Le-
bensnähe wegen begrüsst; sie sehen darin
einen vertretbaren Weg zeitgemässen Betens

und wünschten deshalb eine Vermehrung
dieser Gattung. Andern gehen deren Welt-

interpretation und die «modernen Aus-
drücke» zu weit. Für sie scheinen sich Le-
bensnähe und Bethaftigkeit gegenseitig aus-
zuschliessen.

Die zweite Gattung der mehr lesejahrbe-

zogenen Texte führte zu noch widersprüchli-
cheren Reaktionen. Gedacht sind diese Texte

zur bethaft-meditativen Verinnerlichung der

in den liturgischen Perikopen angebotenen
Lesungen. Deshalb greifen sie in mehr oder

weniger jedem Satz biblisches Gedankengut
auf, welches den gerade aktuellen Bibeltext
anders oder ganzheitlicher beleuchtet und
damit vertiefen soll. Einzelne Kritiker emp-
finden diese Sprache als ausgesprochen bi-
blizistisch, lebensfern und sprunghaft. An-
dere schätzen an ihnen eine gewisse Allge-
meingültigkeit.

Die persönlichen Gebete und Medi-
tationstexte wurden vor allem von Laien
mit überschwänglichem Lob bedacht. Diese

dritte Textgattung wurde als das eigentliche
Novum des Faszikels 91 empfunden. Eine

Minderheit von Pfarrern begrüsst zwar sol-
che Gebete, sieht ihren Platz aber nicht in ei-

nem Gemeindebuch. Generell lässt sich fest-

stellen, dass Liebhaber dieser Textgattung
auch die erste Textgattung gutheissen und
sich eher der zweiten gegenüber reserviert

zeigen und umgekehrt.

Aber auch harsche Kritik...
Harsche Kritik erfuhr das Layout. Wäh-

rend die Tatsache, dass nunmehr alle Ge-

sänge mit Noten versehen werden, Lob ern-
tet, werden Seitenwender, welche die Melo-
die auf der einen und weitere Strophen auf
der Rückseite anbieten, als unzumutbar
empfunden. In diesem Zusammenhang wird
auch gefordert, dass möglichst viele, im
Idealfall alle Strophen unter den Noten zu
stehen hätten. Diese Kritiker scheinen zu

übersehen, dass durchschnittliche Sänger,

vor allem Kinder, ab der vierten Textzeile
Mühe haben, Text und Notenbild zusam-
menzubringen. Ins Gewicht fällt natürlich
auch, dass ein Text unter dem Notensatz un-

gefähr 30% mehr Platz beansprucht als ein

reiner Textblock. Die Kommission entschei-

det deshalb je nach Bekanntheitsgrad des

Liedes, ob eine oder mehrere Strophen den

Noten unterlegt werden. Vier Zeilen werden

in der Regel nicht überschritten.
Fachleute vom graphischen Gewerbe

empfahlen uns dringend, eine Serifenschrift
zu wählen (Schriften mit «Füsschen», die
den Lesefluss erleichtern). Diesem Entscheid
widerspricht anscheinend nur eine Minder-
heit, welche die Schrift im jetzigen KGB

(Univers) vorzieht. Eher schlecht schneidet
die Lesbarkeit des Kleindrucks ab. Vor allem
der Kursivdruck scheint vielen Mühe zu
machen. Aufs Ganze wird ein etwas gross-
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zügigerer Umgang mit dem Platz der Leser-

lichkeit entgegenkommen.

Was brachte die Evaluation?
Die Evaluation als Ganzes macht meines

Erachtens viel mehr auf momentane Mängel
und Bedürfnisse aufmerksam und bekommt
die langfristigen Erfordernisse an unser KG
nur ansatzweise in den Blick. Wie nicht an-
ders zu erwarten, widersprechen sich viele
Wünsche, Anregungen und Kritiken. Inso-
fern ist sie ein realistisches Abbild unserer
pluralen Kirchensituation. Die vielen hetero-

genen Äusserungen lassen sich nicht zu ei-

nem Konzept reimen. Dennoch war diese

Umfrage sinnvoll und hilfreich. Sie hat of-
fensichtliche editionstechnische und inhalt-
liehe Schwächen aufgezeigt. Sie dokumen-
tiert aber auch die Dringlichkeit eines klaren
Konzepts. Gesangbuchschaffenden ist es

aufgetragen, über die praxisorientierte Ta-

gesaktualität hinaus jene Erfordernisse im
Blick zu behalten, die auch künftigen Ge-

meindesituationen, soweit sie überhaupt ab-

sehbar sind, gerecht werden. Das KG-Kon-
zept versucht dies und setzt damit der Kom-
promissbereitschaft auch wiederum Grenzen.

Konsequenzen
Angesichts vieler widersprüchlicher Mei-

nungen und Forderungen könnte man zu-
mindest einen Teil der Evaluation einfach

vergessen. Doch dies wäre unredlich. Viele
Grundsatzfragen lassen sich mit guten
Gründen unterschiedlich beantworten und
zumal in pastoralen Belangen soll die Praxis
ihr Recht einfordern dürfen. Ohne hier nun
alle Details aufzulisten, sind folgende Kon-

Sequenzen vorgesehen:

- Seitenwender sind nach Möglichkeit
zu vermeiden. Dazu ist ein etwas grosszügi-

geres Layout erforderlich. Es wird geprüft,
ob Leerflächen mit Texten oder Illustratio-
nen gefüllt werden können.

- Für die Kursivschrift im Kleindruck
muss eine andere Lösung gesucht werden.
Die Grösse des Kleindrucks wird nochmals

überprüft.
- Kinder- und jugendgemässe Beiträge

sind zu vermehren.

- Im Weihnachtsteil wird mindestens ein

Lied aus der «Zäller Weihnacht» von Paul
Burkhard aufgenommen.

- Dem «Stille Nacht» werden zusätzlich
die beiden ursprünglichen Strophen 3 und 4

angefügt.

- Allfällige Liedkürzungen sind des

Lernaufwands wegen gut zu begründen.
Darüber soll erst nach einer nochmaligen
Erprobungsphase im Jahr 1992 entschieden
werden. Es fragt sich beispielsweise, ob es

sinnvoll sei, drei «Ehre sei Gott»-Kanons
aufzuführen oder zwei Lieder zum Jahres-
Wechsel anzubieten.

- Die Gebetstexte werden auch kriti-
sehen Lesern ausserhalb der Kommission
unterbreitet.

- Die zweite Textgattung (lesejahrorien-
tierte Texte) wird für andere liturgische Zei-
ten nicht mehr vorgesehen. Sie ist vom Kon-
zept her nicht unbestritten und zudem sehr

platzaufwendig.
- Die «Strukturmodelle» (Aufbau von

Wortgottesdiensten, Stundengebet, Segnun-

gen usw.) werden beibehalten. Sie sind aber
nicht notwendig im Advents- oder Weih-
nachtsteil unterzubringen.

- Das Doppel-S wurde im Faszikel nicht
konsequent angewandt. Da es in Schweizer
Schulen kaum mehr in Gebrauch ist, wird
nochmals geprüft, ob es überhaupt Verwen-

dung finden soll.

Das zweite Jahr mit dem Faszikel 91

Für die meisten Gemeinden war die
Advents- und Weihnachtszeit 1991 zu kurz,
um sich intensiv mit dem Faszikel 91 zu be-

schäftigen. Andere steigen erst jetzt zu, um
sich langfristiger auf die Advents- und Weih-
nachtszeit vorbereiten zu können. Dazu un-
terstützen sie einige Hilfsmittel: Eben er-
schienen zwei Chorhefte, welche die Vielfalt
des Liedgutes noch besser zur Geltung brin-
gen. Es handelt sich um das Sonderheft
«Neues Singen in der Kirche» 3/93 (TVZ-
Verlag, 8045 Zürich; Rex-Verlag, 6004 Lu-
zern) und um eine Edition des SKMV (Ruedi
Schenk, Rüediswilerstrasse 88,6017 Ruswil).
Zahlreiche regionale Kurse und Bildungsan-

geböte (zum Beispiel: Propstei Wislikofen:
16./17. Oktober 1992; Bildungszentrum
Einsiedeln: 2./3. Oktober 1992) leisten ihre
Beiträge zur spirituellen Vertiefung und kon-
kreten Erarbeitung des Materials. Der Faszi-
kel 91 und die dazu gehörige Orgelbegleitung
sind nach wie vor zu beziehen im Sekretariat
der Katholischen Gesangbuchkommission,
Missionshaus, 6405 Immensee, oder in jeder
Buchhandlung.

Ein weiterer Faszikel in Sicht?
Um den Zeitraum bis zum definitiven Er-

scheinen des Buches (vermutlich 1996) im
Sinn einer «ratenweisen Einführung» zu
nutzen, kam aus seelsorgerlichen Kaderkrei-
sen immer wieder der Wunsch nach einer
weiteren Vorauspublikation. Zunächst stand
als Thema «Fastenzeit/Ostern» im Vorder-

grund. Da sich aber die meisten Gemeinden
während der Fastenzeit mit der Fastenopfer-
thematik beschäftigen, möchten manche
Seelsorger auf eine Zeit im Jahr ausweichen

(vgl. SKZ 1992, S. 446). So konkretisierte
sich die Idee eines Faszikels «per annum»,
einer Publikation also, die ausser den litur-
gisch geprägten Zeiten alle Sparten des Kir-
chenjahres vorstellen soll. Dank einer Bei-

gäbe von bereits bekanntem Liedgut wird
damit eine lernfreudige Gemeinde das KGB
zeitweilig beiseite legen und in kleinen
Schritten dem neuen Kirchengesangbuch
entgegengehen können. Dieser Faszikel «per
annum» ist auf Ende 1993 zu erwarten und
wird voraussichtlich wiederum 116 Seiten

umfassen. JFa/ter WTes/z

Ud/Ze/- fFzes/z, M/7g/z'ed der Aftss/onsgeje//-
sc/za// Be/We/ze/zz, Doze«/ /Zir K;>cÄe/7/««5/A: z//z

der 77zeo/ogzsc/zezz //oc/zsc/zzz/e C/zzzr und Le/zr-
6ec«//rag/er/zVr A";'rc/zen/««VL zz/z der 77zeo/og/-
sc/ie« fi/kz/Z/dz L«zer«, besorg/ das Sekre/cr/a/
der Äa/bofecbe« Ges««gbz/cMomm/ssz'o/z

Pastoral

Wer bildet Ministrantenleiter
und -leiterinnen aus?

Eine 17seitige Evaluation mit 287 Ein-
zelvoten ist gegen Einsendung eines
frankierten C5-Kuverts und Fr. 2 - in
Marken erhältlich bei: KG-Sekreta-
riat, Missionshaus, 6405 Immensee.

Koordination auch in der
Ministranten-Pastoral
Anfangs der 80er Jahre erwies es sich als

notwendig, auch für den Bereich der

Ministranten-Seelsorge auf deutschschwei-
zerischer Ebene eine enge Zusammenarbeit
anzustreben. Zum einen war völlig unklar,
welche Institution für diese Koordination
zuständig war (zur Diskussion standen da-
mais: Bundesleitung Blauring/Jungwacht,

Liturgisches Institut, Information Kirchli-
che Berufe). Zum andern zeigte es sich, dass

viele Pfarreien und Seelsorger/-innen an ver-
mehrten Angeboten für Ministrantenleiter/
-innen interessiert waren.

Aus diesen Gründen entschied die
Deutschschweizerische Ordinarienkonferenz

(DOK) an ihren Sitzungen vom 4. Juli 1984

bzw. 4. Dezember 1985, eine Deutschschwei-
zerische Arbeitsgruppe für Ministrantenpa-
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storal, abgekürzt als DAMP, einzusetzen.
Dieser Arbeitsgruppe gehören einerseits
Vertreter/-innen der oben genannten Institu-
tionen, andererseits aber Seelsorger/-innen
als Vertreter/-innen der Deutschschweizer
Diözesen bzw. Oberwallis/Deutschfrei-
bürg an. Zusätzlich haben diese delegierten
Mitglieder die Möglichkeit, ständige Mitar-
beiter/-innen zu berufen. Als Präsident der
DAMP amtiert Pfarrer Theo Scherrer, Wein-
felden, der Diözesanvertreter aus Basel.

Pfarrer Scherrer ist zugleich Sekretär des

CIM, des Coetus internationalis ministran-
tium. Seit ihrer Gründung lagen die Schwer-

punkte der DAMP bei folgenden Angebo-
ten: regelmässige Ministrantenleiter/-innen-
Kurse im Herbst (jährlich) bzw. Fortbil-
dungskurse für deren Absolventen/-innen
(alle zwei Jahre), ein wöchiger Leiterkurs als

Lager sowie ein Präsestreffen (erst je einmal
durchgeführt) und die Herausgabe eines Kir-
chenjahrspieles für Mini-Gruppen. Da
sämtliche Mitglieder der DAMP diese Ar-
beit ehrenamtlich nebst ihrer Berufstätigkeit
ausüben, sind die Kapazitäten damit auch

ausgeschöpft.

Mini-Kurse und ihre Inhalte
Die DAMP führt seit 1985 jährlich einen

Ministrantenleiterkurs durch, an dem je-
weils über 70 Jugendliche zwischen 15 und
20 Jahren aus der ganzen Deutschschweiz
teilnehmen. Durch Rückmeldungen der
Kursteilnehmer/-innen haben wir erfahren,
dass praktisch alle Leiterinnen und Leiter
zuhause selber oder zusammen mit dem Prä-
ses die neuen Ministranten/-innen in ihren
Dienst einführen bzw. diese Aufgabe zu
übernehmen haben. Daraus ergibt sich der

Schwerpunkt des Kurses. Die Jugendlichen
sollen an dieser Aufgabe Freude bekommen
und dazu auch befähigt werden. Am Kurs

M/Yg/ieefer der ZMMP
- Theo Scherrer, Pfarrer, Weinfelden,

Präsident;

- Heinz Angehrn, Vikar, St. Gallen,
Sekretär;

- Anton Carlen, Pfarrer, Staldenried;
- Urs Casutt, Pfarrer, Beckenried;

- Thomas Egloff, Liturgisches
Institut, Zürich;

- Sr. Luzia Grolimund, Pastoral-
assistentin, Schaffhausen;

- Roland Häfliger, Vikar, Baar;

- Sibylle Hardegger, cand. theol.,
Binningen;

- Hermann Kolly, Pfarrer, Bösingen;

- Br. Patrick Schaer, 1KB, Zürich;
- Mario Tosin, Vikar, Lenzburg;
- Josef Wirth, Bundespräses JW,

Luzern.

stehen neben grundlegenden Blöcken wie Li-
turgie und Kirchenjahr auch Impulse zur
Gruppenleitung und zur Durchführung
einer Ministranteneinführung auf dem Pro-

gramm.
Dass an einem solchen Wochenende be-

geisterungsfähige junge Menschen, die sich
in ihrer Pfarrei engagieren (wollen), zusam-
mengeführt werden, ist ebenso wichtig wie
das Vermitteln von Inhalten. Wir erleben,
wie die Kurse für viele ein ermutigendes Er-
lebnis sind. Ein wohltuender Blick über die
eigene Kirchturmspitze hinaus wird eröff-
net: die Jugendlichen machen die Erfah-
rung, dass auch andere ähnlich denken und
sich in gleicher Weise engagieren; sie erleben
auch ein Stück offene, lebendige Kirche. Ein
oder zwei Jahre nach dem Kurs laden wir die

Jugendlichen jeweils zu einem Fortsetzungs-
kurs ein, an dem rund ein Viertel nochmals
dabei ist. Hier kann ein Stück Weiterbeglei-
tung geschehen, wobei die entscheidende

Nachbegleitung der Leiter/-innen in der
Pfarrei passieren muss. Der/die Ministran-
tenpräses ist gefragt. Gerade im praktischen
Bereich geben wir den Jugendlichen nicht
pfannenfertige Rezepte mit nach Hause,
sondern Bausteine, die im nachhinein auf
die je eigene Situation der Pfarrei/Mini-
strantenschar abgestimmt werden müssen.
Bei dieser Umsetzung braucht es auch das

Mitdenken des Präses, gerade dann, wenn
die Leiter/-innen erst 15jährig sind. Das ei-

gene Gespür und die eigene Kreativität sowie
ergänzndes Material (Bücher, Hilfsmittel)
werden ihn dabei leiten. Bücher zum Thema
Ministrantenarbeit können über den Rex-

Buchladen in Luzern erfragt und angefor-
dert werden. Auch die 1KB in Zürich hat in
ihrem Programm Hilfsmittel, die sich für die
Arbeit mit Ministranten eignen. Der nächste
Ministrantenleiterkurs findet am 14./15.
November 1992 in Zug statt. Auskunft erteilt
das Liturgische Institut in Zürich.

7?o/a«<i ü/ür/7/ger

«Bezahlter» Ministranten/-innen-
Dienst?
Gerne möchte ich auf zwei praktische

Fragen näher eingehen, die Präsides interes-
sieren dürften und aufgrund von Kurserfah-

rungen auftauchten: Die Entschädigung der
Mini-Dienste und die Gestaltung von MirA-
Reisen.

£/rAcAfifc?/g««g r/er Mmi-ZWe/isIe
Je mehr sich Laien in der Pfarrei engagie-

ren, um so aktueller wird auch die Frage der

Bezahlung. Welche Dienste sollen entlöhnt
werden, welche werden ehrenamtlich gelei-
stet? Bezahlter Mini-Dienst - das gibt's doch
nicht; das ginge doch zu weit! Und doch:
Am letzten Mini-Leiter/-innenkurs habe ich
mit eigenen Ohren gehört, dass Minis in ver-

schiedenen Pfarreien einzig und allein eine

Barentschädigung (bis zu Fr. 50.-) ausbe-

zahlt bekommen. Mich hat das erschreckt
und zugleich Fragen aufgeworfen:

- Ist es sinnvoll, freiwillige Dienste von
Kindern und Jugendlichen in der Kirche nur
mit Barbeträgen «abzugelten»?

- Entschädigen Pfarrer oder Präsides
Mini-Dienste bar, weil sie dafür genügend
Geld zur Verfügung haben und nicht wissen,
wie sie es sinnvoller einsetzen könnten?

Sollte es wirklich an der Phantasie feh-
len, hier einige Tips:

- ein Buch oder den Mini-Kalender
schenken (Bestelladresse für den Mini-
Kalender: Oblaten des hl. Franz von Sales,

Postfach 4937, 6002 Luzern),

- das «tut» (Kinder- und Mini-Zeit-
schrift) für alle abonnieren (Bestelladresse:

tut, Postfach, 6000 Luzern 5).

- zu einem gemütlichen Samichlaus-
abend oder einem Dankesessen einladen,

- Besuch in einem Zirkus oder Theater,

- Velo-Tour, Ausflug oder Besuch in ei-

nem Kloster.
Solche Geschenke oder Unternehmun-

gen finde ich viel sinnvoller als Bargeld und
dürften die Minis letztlich auch mehr befrie-
digen.

vo« M/«/'-Z?ewe«

Eine Mini-Reise organisieren? Für viele
Präsides ist das keine so leichte Sache: Wo
gehe ich nur hin? Was kann ich den Kindern
überhaupt noch bieten? Sie kennen doch
schon alles und waren schon überall. Brau-
chen Präsides unter diesen Umständen nicht
gerade den Mut, einfachere Ziele und alter-
native Möglichkeiten zu wählen? Vielleicht
kann ein in diesem Sinn neuer Ausflug Minis
viel mehr begeistern als lange luxuriöse Rei-

sen und erst noch die Gemeischaft besser

wachsen lassen. Gerne möchte ich einige
Fragen zum Bedenken geben, die vielleicht
zu einem neuartigen Ausflug führen könn-
ten:

- Welches Transportmittel wählen wir?
Oft werden Carfahrten organisiert, obwohl
die Reise mit Zug und Postauto umweit-
freundlicher und für die Kinder viel ab-

wechslungsreicher wäre.

- Wie sinnvoll ist ein reines Programm
zum Konsumieren? Sicher dürfen die Minis
auf der Reise ein wenig verwöhnt werden,
aber aktive Teile wie eine kleine Wanderung
oder ein sportliches Spiel können oft mehr
begeistern als blosses Konsumieren.

- Wie sieht das Verhältnis aus zwischen
Reisezeiten und Aufenthalten oder andern
Betätigungen? Oft kann Nähergelegenes
ebenso oder noch mehr erfreuen als eine

lange Reise.

Haben wir doch den Mut zu Neuem! Es

lohnt sich ganz bestimmt! Jose/ Wi/YÄ
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Neue Bücher

Die Führungseliten der Reichskirche

Sieben Jahre nach dem Erscheinen des

biographischen Lexikons «Die Bischöfe der

deutschsprachigen Länder 1785/1803 bis

1945» lässt Prof. Dr. Erwin Gatz, Rektor des

Collegio Teutonico Santa Maria in Campo
Santo zu Rom, der Herausgeber dieses in-
zwischen allseits hochgeschätzten und un-
entbehrlichen Standardwerkes zur Kirchen-
geschichte der Neuzeit, näherhin des Zeit-
raumes vom Untergang der alten Reichskir-
che am Beginn des 19. Jahrhunderts bis zum
Ende des Zweiten Weltkriegs, in gleicher
Konzeption und Ausstattung einen zweiten
Band folgen. ' Er behandelt in - zum Teil

umfänglichen - Lebensbildern die (imme-
diäten und mediaten) Oberhirten sowie in
Biogrammen die Weihbischöfe und General-
vikare (bzw. bischöflichen Spitzenbeamten
in generalvikarähnlichem Rang) der Erzbis-
tümer und Bistümer im Bereich des Heili-
gen Römischen Reiches, des (nicht zum
Reich gehörenden) alten Deutschordenslan-
des Preussen und der (1648 definitiv aus dem
Reichsverband ausgeschiedenen) schweize-

rischen Eidgenossenschaft, die im Zeitraum
zwischen dem Westfälischen Frieden von
1648 und der Säkularisation von 1802/03
amtierten. Da nicht wenige von ihnen bereits
in den ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhun-
derts, während des Dreissigjährigen Kriegs,
im Amt waren, umgreift das Werk für eine

ganze Reihe von Bistümern zwei Jahrhun-
derte ihrer Bischofsgeschichte.

Vorgestellt werden die Oberhirten, Weih-
bischöfe und bischöflichen Spitzenbeamten
von 48 Erzbistümern und Bistümern, die

Apostolischen Administratoren des (in der

Reformationszeit grösstenteils untergegan-
genen) Bistums Meissen in den Lausitzen,
das heisst für die wenigen in der Lausitz
katholisch gebliebenen Pfarreien und Klö-
ster (mit Sitz in Bautzen, seit 1753 Titularbi-
schöfe), die Apostolischen Vikare in den

Nordischen Missionen und in Sachsen, die

fürstbischöflichen (bzw. fürsterzbischöfli-
chen) Kommissare des 1742 preussisch ge-
wordenen Anteils des Bistums (seit 1777: Erz-

bistums) Olmütz (Distrikt Katscher), die

Dechanten und fürsterzbischöflichen Vikare
der zum Erzbistum Prag gehörenden schlesi-
sehen (1742 preussisch gewordenen) Graf-
schaft Glatz, die Bischöfe des kurbayeri-
sehen Haus-Ritterordens vom hl. Georg
(1749-1789) und des im Zusammenhang mit
dem bayerischen Nuntiaturstreit errichteten
kurzlebigen Münchener Hofbistum (1790-
1805). Berücksichtigt sind ferner auch Gene-

ralvikare, die nur für bestimmte Bistums-
anteile zuständig waren, wie zum Beispiel im
weit nach Österreich ausgreifenden Bistum
Passau die Offiziale und Generalvikare für
die Lande ob der Enns und unter der Enns
oder in dem seit der Reformation auf wenige
Reste zusammengeschmolzenen Bistum
Lausanne die Generalvikare in Freiburg im
Üchtland - seit 1613 ständige Residenz der
Lausanner Bischöfe -, in Solothurn und in
Burgund. Ein ausführliches Lebensbild fand
schliesslich die schillernde «Figur» des Frei-
herrn Kasimir von Haeffelin (1737-1827),
der unter der Ägide des pfalz-bayerischen
Kurfürsten Karl Theodor 1782 Generalvikar
der von diesem Kurfürsten aus wenig from-
men Motiven (mit dem Jesuitenvermögen)
begründeten Bayerischen Zunge des Malte-
serordens sowie 1787 Titularbischof von
Chersones wurde, als königlich-bayerischer
Gesandter beim Heiligen Stuhl 1817 das

Bayerische Konkordat zum Abschluss brach-
te und dafür 1818 mit dem Kardinalshut be-

lohnt wurde. Im ganzen enthält der Band
über 870 biographische Porträts und Por-
trätskizzen, jeweils mit Quellen- und Litera-
turverzeichnis; soweit reproduzierfähige Bil-
der der dargestellten Persönlichkeiten, ins-
besondere der regierenden Bischöfe, verfüg-
bar waren, wurden sie den Porträts beigege-
ben. Mit dem Herausgeber zusammen (aus
dessen Feder eine nicht unerhebliche Anzahl
von Lebensbildern und Biogrammen
stammt) haben zum Zustandekommen des

Werkes 38 Autoren aus Deutschland, Frank-
reich, Italien, Jugoslawien, Österreich und
der Schweiz beigetragen.

Was die Biogramme der Weihbischöfe
und Generalvikare usw. betrifft, so be-

schränken sie sich zumeist auf die Angabe
der wichtigsten Personal- und Amtsdaten,
die nicht selten aus archivalischen Quellen
geschöpft werden mussten, da diese Gruppe
kirchlicher Amtsträger noch kaum erforscht
ist. Zwar pflegten in der Reichskirche der

neueren Zeit die Spitzenpositionen in der
Bistumsverwaltung (wie in der Hochstifts-
Verwaltung) sich die in der Regel adeligen
Domkapitel zu reservieren, jeweils vor der
Wahl eines neuen Fürstbischofs durch sozu-
sagen vertragliche Vereinbarung in der

Wahlkapitulation, um sich so ihren korpora-
tiven Einfluss auf die fürstbischöfliche Re-

gierung zu sichern. Aber gerade die Ge-
schichte der Domkapitel ist noch weithin
eine «terra incognita», wenngleich über
einige Domkapitel und ihre personelle Zu-

sammensetzung inzwischen (auch metho-
disch) vorzügliche Arbeiten vorliegen, so

von Karl Wolfsgruber für Brixen (1951), von
Friedrich Keinemann und Wilhelm Kohl für
Münster (1967 bzw. 1982), von Catherine
Bosshart-Pfluger für Basel (1983), von Joa-
chim Seiler für Augsburg (1989), dazu die
statistische Arbeit von Peter Hersche über
die deutschen Domkapitel des 17. und 18.

Jahrhunderts (1984). Sie allesamt waren für
die Erarbeitung des vorliegenden Lexikons
sehr hilfreich, ebenso natürlich die von Kon-
rad Eubel begründete (allerdings nur auf
römisches Material gestützte, nicht immer
zuverlässige) «Hierarchia catholica». Doch
im ganzen gilt: Für den behandelten Raum
und Zeitraum liegt hier erstmals eine (fast)
lückenlose und zuverlässige Liste der Weih-
bischöfe und leitenden bischöflichen Beam-
ten vor.

Bistümer als Domänen
Ausführlicher sind dagegen die Bischofs-

porträts gestaltet. Sie informieren mit mög-
lichster Exaktheit über Abstammung und
Lebensdaten, Studium und geistlichen Wer-

degang, (häufig im Rahmen familiärer oder
dynastischer Politik) erstrebte (reichs-)
kirchliche Karriere und erlangte hierarchi-
sehe Positionen, Wahl-, Konfirmations- und
Weihedaten der jeweils dargestellten Person-
lichkeit. Auch werden Persönlichkeiten und
Wirken dieser regierenden Bischöfe, soweit
immer möglich, in engem Zusammenhang
mit der jeweiligen Geschichte ihres Bistums
oder ihrer Bistümer und der allgemeinen
Kirchengeschichte gezeichnet, so dass die
Lebensbilder zugleich ein Stück Diözesan-
geschichte, in vielen Fällen ein ganzes Kapi-
tel der Reichskirchengeschichte beinhalten.

Es sei nur erinnert an die Fürstbischöfe
und geistlichen Kurfürsten aus hochadeligen
Häusern, etwa an die nachgeborenen Prin-
zen des herzoglichen, dann kurfürstlichen
Hauses Bayern, die 1573 im Zuge damaliger
gegenreformatorischer Abwehr in der nord-
westlichen Germania Sacra zu fürstbischöf-
licher Würde (zunächst in Hildesheim, 1581

in Lüttich) aufstiegen und nicht nur bis 1763

hier präsent blieben, sondern auch von 1583

bis 1761 in ununterbrochener «Erbfolge»
den erzbischöflichen Stuhl von Köln und,
wenngleich mit zwischenzeitlicher Unterbre-
chung, neben den eben genannten beiden
Bistümern die Bischofsstühle von Münster,
Paderborn und Osnabrück innehatten, dazu
in den heimatlichen Stammlanden die Bistü-

' Die Bischöfe des Heiligen Römischen Rei-
ches 1648 bis 1803. Ein biographisches Lexikon.
Herausgegeben von Erwin Gatz unter Mitwirkung
von Stephan M. Janker, Berlin (Duncker & Hum-
blot) 1990, 16 und 666 Seiten, zahlreiche Abbil-
düngen, Lexikonformat Ln. geb. (DM 298,-).
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mer Freising und Regensburg, deren Mehr-
zahl nicht selten in einer Hand.

Und mit ihnen konkurrierten im enden-
den 17. Jahrhundert die verwandten Her-
zöge aus der wieder katholisch gewordenen
Linie Pfalz-Neuburg, die zwar die traditio-
nell bayerischen «Domänen» in der Reichs-

kirche nicht zu erobern vermochten, aber

dafür zu Erzbischöfen und Kurfürsten von
Trier und Mainz sowie zu Fürstbischöfen
von Augsburg, Worms und Breslau aufstie-

gen. Es sei ferner erinnert an die Familie der

Reichsgrafen von Schönborn, die mit kaiser-
licher Unterstützung Reichskirchenpolitik
(und in ihrem Rahmen natürlich Haus-
machtpolitik) grossen Stils betrieben und
sich im Rhein-Main-Mosel-Gebiet mit den

Erzbistümern und Kurfürstentümern Mainz
und Trier sowie mit den Bistümern Würz-
bürg, Bamberg, Speyer und Konstanz ein

ganzes «Bischofsreich» aufbauten.

Aber auch in anderen Bistümern des Rei-
ches rückten - da man in den wahlberechtig-
ten Domkapiteln sozusagen über «Familien-
kanonikate» verfügte und somit familiär
stets präsent war - wiederholt Angehörige
ein und derselben Familie zu fürstbischöfli-
eher Würde auf. Und auf den Bischofsstüh-
len der Österreichischen Erblande, die durch
Nomination des habsburgischen Landes-
herrn (oder, soweit es sich um salzburgische
Eigenbistümer handelte, vom Salzburger Erz-
bischof, nicht ohne Mitwirkung des Wiener
Hofs) besetzt wurden, erscheinen als Bi-
schöfe immer wieder die Harrach, Kheven-
hüller, Kuenburg, Schrattenbach, Thun,
Trautson und anderer erbländischer Adel,
der zugleich die ebenfalls österreichischem
Einfluss unterworfenen reichskirchlichen
Sprengel von Salzburg und Passau be-

herrschte.

Da sich in den letzten Jahrzehnten die
kirchen- und profangeschichtliche For-

schung in gleicher Weise vermehrt dem Phä-

nomen der Reichskirche der Neuzeit zuge-
wandt hat und inzwischen eine ganze Reihe

solider kritischer Quellenstudien über Ver-

fassung, Institutionen, Besitzstand der neu-
zeitlichen Reichskirche, über einzelne Bi-
schofsgestalten der Barock- und Aufklä-
rungszeit, nicht zuletzt über die in der neu-
zeitlichen Reichskirche dominierenden Dy-
nastien, deren seit dem Westfälischen Frie-
den hauptsächlich hausmachtpolitisch aus-
gerichtete reichskirchliche Zielsetzungen
und deren fürstbischöfliche «Exponenten»
erschienen ist, konnte bei der Abfassung der

Bischofsporträts vielfach auf die Ergebnisse
dieser Arbeiten zurückgegriffen werden;
mehrere Autoren konnten hier auch den Er-
trag einiger archivalischer Forschungen ein-

bringen.

Eine Adelskirche
Allerdings stimmt die Feststellung des

Herausgebers (Einleitung, S. IX), dass wir
trotz des im ganzen guten Standes der Erfor-
schung der Reichskirche in der letzten Epo-
che des Heiligen Römischen Reiches im all-
gemeinen - beispielsweise - besser über die
Interna und Abläufe der Bischofswahlen -
im einzelnen hochpolitische Ereignisse - als

über die eigentliche Tätigkeit der aus diesen

Wahlen schliesslich hervorgegangenen Bi-
schöfe unterrichtet sind. Die Mehrzahl der

Bischofsporträts belegt diesen Befund. Aber
ob solcher Mangel tatsächlich in der Haupt-
sache Folge des Überhangs «der Institutio-
nen- vor der Personenforschung auch auf
kirchengeschichtlichem Gebiet» ist (Einlei-
tung, S. IX)? Liegt er nicht eher im «Sy-
stem» der Reichskirche als einer mit fürstli-
eher Landesherrschaft ausgestatteten Adels-
kirche begründet?

Diese Bischöfe, von adeligem Geblüt und

- man muss sagen: - durchweg aufgrund vä-
terlicher Entscheidung oder eines Familien-
beschlusses für eine reichskirchliche Kar-
riere und damit zugleich für eine standesge-
mässe Versorgung in der Reichskirche be-

stimmt, betrachteten sich in der Regel weit
mehr als Fürsten denn als geistliche Oberhir-
ten, mochten sie auch die Weihen empfan-
gen haben. Sie betätigten sich als Landesher-
ren ihrer Hochstifte und wachten eifersüch-
tig über ihre «Souveränitätsrechte»; zum Teil

profilierten sie sich als fürstliche Bauherren
und Kunstmäzene, als Begründer frommer
Stiftungen, Förderer religiöser Bruderschaf-
ten usw., und natürlich trugen die bischöfli-
chen Verordnungen ihrer Regierungszeit ih-
ren Namen. Aber die Leitung und Verwal-

tung ihrer geistlichen Sprengel Überhessen
sie ihren Weihbischöfen und Konsistorien
oder Geistlichen Ratskollegien. Bischöfliche
Funktionen vollzogen sie, von wenigen
rühmlichen Ausnahmen abgesehen, nur sei-

ten persönlich. Pastorale Impulse gingen
von ihnen kaum aus, und in den nicht zu-
gleich ihrer fürstlichen Autorität unterwor-
fenen Bistumsteilen beanspruchte und prak-
tizierte die Kirchenhoheit der jeweils zustän-
dige Landesherr, im Kurfürstentum Bayern
aufgrund päpstlichen Privilegs. Hier
brauchte man einen Bischof fast nur zum
Weihen und «Salben».

Erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts griffen einige Bischöfe, inspiriert
durch die theresianischen und josephini-
sehen Reformmassnahmen, die Anliegen
einer katholischen Aufklärung auf und
suchten sie nicht ohne Erfolg für die Seel-

sorge fruchtbar zu machen, so der Wiener
Fürsterzbischof Johann Joseph von Traut-
son, der Würzburger und Bamberger Fürst-
bischof Franz Ludwig von Erthal, der Pas-

sauer Fürstbischof und Kardinal Joseph

Franz Anton von Auersperg, der Laibacher
Fürstbischof Karl Johann von Herberstein,
der Salzburger Fürsterzbischof Hieronymus
von Colloredo, der Kölner Kurfürst und
Fürstbischof von Münster Max Franz von
Österreich, vor Ausbruch der Französischen
Revolution auch der Trierer Kurfürst und
Augsburger Fürstbischof Clemens Wenzes-
laus von Sachsen, um nur ein paar Namen zu
nennen. Aber das von ihnen begonnene Re-

formwerk ging in den von der Französischen
Revolution schliesslich auch im Reich ausge-
lösten politischen Umbrüchen unter, und die
kirchliche «Restauration» des beginnenden
19. Jahrhunderts etikettierte sie wie den

Fürstprimas Karl Theodor von Dalberg und
seinen verdienten Konstanzer Generalvikar
Ignaz Heinrich von Wessenberg fast aus-
nahmslos als «verderbliche Aufklärer».

Doch die Frage sei in diesem Zusammen-
hang erlaubt: Empfing, als mit dem Zusam-
menbruch der Reichskirche und der geistli-
chen Fürstenherrlichkeit der Adel das Inter-
esse am Kirchendienst verlor und auf die Bi-
schofsstühle nunmehr das bürgerliche Ele-
ment nachrückte, die Pastoral des 19. Jahr-
hunderts von dieser neuen Bischofsgenera-
tion, wenn man den Dingen nur auf den

Grund leuchtet, wirklich soviel mehr und
fruchtbarere Impulse als die Kirche der Ba-
rockzeit vom Gros der damaligen Adelsbi-
schöfe? Oder anders ausgedrückt: Wurden
die zumeist bürgerlichen und zunehmend
«ultramontan» orientierten Bischöfe des

19. Jahrhunderts, die man immer wieder ein-
mal als «Erfüllung» des tridentinischen Bi-
schofsideals gepriesen hat und die im Gegen-
satz zu ihren barocken Amtskollegen gewiss

eifrig pontifizierten, firmten, zuweilen auch

predigten und ihren Bistümern redemptori-
stische Volksmissionen verordneten, den ge-

waltigen geistigen und sozialen Herausfor-
derungen ihrer Zeit pastoral wirklich besser

gerecht als ihre adeligen Vorgänger den zum
Beispiel durch die verheerenden Kriege des

17. und 18. Jahrhunderts verursachten nicht
weniger brennenden Problemen? Wo haben
sie sich um pastorale Hilfen etwa bei der Be-

wältigung der explosiven sozialen Frage be-

müht? Die allermeisten von ihnen gingen -
wie Priester und Levit im Evangelium - an
den geschundenen, ausgebeuteten Arbeiter-
massen vorüber Oder hörte man aus ihrem
Mund wirklich ein weg- und zukunftswei-
sendes Wort in den grossen geistigen und
weltanschaulichen Auseinandersetzungen
des 19. Jahrhunderts Man muss fast auf der

ganzen Linie «Fehlanzeige» konstatieren.
Tatsächlich standen sie dem Exodus der
Arbeiter und der Gebildeten aus der Kirche
völlig ohnmächtig gegenüber, viele von
ihnen scheinen sein Ausmass und dessen Fol-

gen gar nicht registriert zu haben.
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Mehr Fürsten als Bischöfe
Aber wenn es auch über das eigentlich

pastorale Wirken vieler Fürstbischöfe der
alten Zeit nur wenig zu berichten gibt, bieten
die Artikel im ganzen gleichwohl eine Fülle
von Information und im einzelnen treffliche
Charakterisierungen. Nicht wenige Artikel
sind - eben dank einem hervorragenden For-
schungsstand - als Musterbeispiele biogra-
phischer Kurzdarstellung anzusprechen.
Dass wiederum andere Bischofsporträts nur
geringe Plastizität gewinnen, liegt freilich
nicht ausschliesslich im Mangel an Vorarbei-

ten, sondern mitunter auch in der darzustel-
lenden Persönlichkeit selbst begründet. Die

häufige Aufeinanderfolge gleicher Familien-
bzw. Geschlechternamen und die in die Ab-
stammung vieler Bischöfe sichtbar werden-
den Verwandtschaftsverbindungen vermit-
teln überdies schon beim ersten Durchblät-
tern des Lexikons einen Eindruck von der

vielfältigen Verflechtung der Reichskirche
mit dem Reichsadel in seinen verschiedenen

Rangstufen und mit den herrschenden Dy-
nastien (ähnlich in den Bistümern der habs-

burgischen Erblande, in denen die Bischöfe
Reichsunmittelbarkeit nicht erlangt hatten);
zugleich gewinnt man eine Ahnung von der

auch bei der Besetzung der Bischofsstühle
vorwaltenden Patronage. Und die Bischöfe
aus fürstlichen Häusern: Es kann kein Zwei-
fei sein, dass diese geistlichen Fürstensöhne,
obwohl nahezu allesamt in den Dienst der

Reichskirche gezwungen und hier (wie-
derum von einigen wenigen Ausnahmen ab-

gesehen) nicht eben sehr glückliche Erschei-

nungen, in einzelnen Fällen auch ohne Wei-
hen geblieben, im Zeitalter der Reformation
und des Dreissigjährigen Kriegs für die Ver-

teidigung und Erhaltung der aufs höchste

gefährdeten Reichskirche, weil hinter ihnen
die Macht ihres katholischen Stammhauses

(Bayern, Österreich-Habsburg) stand, eine

wichtige, man muss mit Blick auf die dama-

lige politische Lage im Reich wohl sagen:
unersetzliche Rolle gespielt hatten, zum Teil

nur schon durch ihre blosse Präsenz.

Nach dem Westfälischen Frieden indes,
der eine «Festschreibung» der konfessionel-
len Grenzen, damit in gewisser Weise ein

Gleichgewicht der konfessionellen Kräfte im
Reich bewirkte und die reichskirchliche
«Wächterfunktion» der genannten katholi-
sehen Fürstenhäuser eigentlich überflüssig
machte, mussten diese fürstlichen Abkömm-
linge, überzählige Prinzen (jetzt auch der
Häuser Lothringen und Pfalz-Neuburg),
nach wie vor den Weg in die Reichskirche ge-
hen, aus Gründen ihrer fürstlichen Versor-

gung - und manche entwickelten sich dabei

zu wahren Pfründenjägern -, mehr noch zur
Erweiterung der territorialen Machtbasis ih-
rer Stammhäuser im Reich. Sie waren mit-
samt ihren Stiften Opfer fürstlicher

Hausmacht- und Expansionspolitik, zum
Unglück für sie persönlich und zum grossen
Schaden ihrer Kirchen. Ihre Lebensbilder
verdeutlichen dies.

Und die anderen Prälaten?
Zum farbigen Bild der alten Reichskirche

wie überhaupt der Kirche im «Ancien Ré-

gime» gehörten aber neben den gefürsteten
Bischöfen und ihren überwiegend adeligen
Domkapiteln auch noch andere Prälaten mit
quasi-episkopalem Rang: nämlich imme-
diäte und mediate Fürstäbte und Fürstpröp-
ste, die mit ihren Stiften der örtlichen bi-
schöflichen Jurisdiktion entzogen waren
und als «abbates» bzw. «praelati nullius»
auf ihrem Stiftsgebiet ordentliche oberhirtli-
che Gewalt ausübten, zum Beispiel die

Fürstäbte von St. Gallen, Einsiedeln, Muri
und St. Emmeram in Regensburg, die Fürst-

pröpste von Berchtesgaden und Ellwangen.
Leider haben diese Jurisdiktionsträger (je-
denfalls soweit sie nicht zugleich anderswo
Bischöfe waren) im Lexikon keine Berück-
sichtigung gefunden (vielleicht in Anbe-
tracht der überaus komplizierten Rechtslage
im Einzelfall). Insofern jedoch ist das Bild
der alten Reichskirche und der Kirche der

übrigen behandelten Territorien, wie es sich
in den Porträts und Biogrammen des Lexi-
kons spiegelt, nicht ganz vollständig. Da an-
dererseits - dankenswerterweise - Bio-

gramme auch von Kommissaren, Offizialen,
Generalvikaren aufgenommen sind, die le-

diglich für Bistumsteile zuständig waren,
könnte man die Frage stellen, ob nicht zum
Beispiel auch die nach dem Trienter Konzil
noch «überlebenden» Archidiakone (etwa
der mit dem Bischof von Chiemsee konkur-
rierende Archidiakon von Chiemsee) und die
mit speziellen Jurisdiktionsvollmachten
ausgestatteten Bischöflichen Kommissare
der Schweizer Quart des Bistums Konstanz
Erwähnung verdient hätten.

Freilich, einem wissenschaftlichen Un-
ternehmen dieser Art müssen, soll es nicht
ausufern, Grenzen gesetzt werden. Dem

Herausgeber und seinen Mitarbeitern ge-
bührt für dieses ebenso umfassende wie wis-
senschaftlich solide, im übrigen auch verle-

gerisch vorzüglich ausgestattete Nachschla-
gewerk Anerkennung und Dank. Mit den

nunmehr vorliegenden zwei Bänden des Bi-
schofslexikons haben sie ein Hilfsmittel für
die Beschäftigung mit der Kirchengeschichte
der Neuzeit geschaffen, das sich nicht nur
durch hohes Niveau auszeichnet, sondern
dem auch Vergleichbares nicht zur Seite ge-
stellt werden kann. Ein Verzeichnis der be-

handelten Personen, nach Bistümern geglie-
dert und mit nützlichen historisch-statisti-
sehen Angaben zu den einzelnen Bistümern
versehen, sowie ein Verzeichnis der zeitge-

nössischen Regenten und Nuntien schliessen
das Werk ab.

Übrigens hebt der Herausgeber aus-
drücklich hervor, dass die Autoren die von
ihnen verfassten Artikel persönlich verant-
worten und lediglich in formaler Hinsicht
Einheitlichkeit angestrebt wurde (Einlei-
tung, S. X). Man darf diese Bemerkung wohl
so verstehen, dass sich das Werk historischer
Kritik verpflichtet weiss, Tendenz also nicht
in seiner Absicht liegt. In einem formalen
Punkt jedoch ist eine Tendenz unverkenn-
bar, wenn nämlich der Herausgeber schreibt:
«Für die Angabe der Amtsjahre im Kopf des

jeweiligen Artikels ist das Datum der päpstli-
chen Bestätigung oder Ernennung massge-
bend» (Einleitung, S. IX). Denn dies wider-
spricht eindeutig dem Rechts- und Amtsver-
ständnis zumindest der Bischöfe der alten
Reichskirche. Zwar hatten die Päpste im
Wiener Konkordat von 1448 ihren Anspruch
auf das Recht der Bestätigung der Bischofs-
wählen im Heiligen Römischen Reich und
der Erhebung von Servitien und Annaten
endlich durchzusetzen vermocht; die politi-
sehen Umstände waren ihnen dabei zu Hilfe
gekommen. Und die erwählten Reichsbi-
schöfe enthielten sich seither in der Regel bis

zur päpstlichen Konfirmierung ihrer freien
kanonischen Wahl (oder ihrer Postulation)
jurisdiktioneller Akte. Aber man pflegte un-
mittelbar nach der Wahl oder Postulation

ganz selbstverständlich deren Ergebnis feier-
lieh zu proklamieren und den «episcopus
electus seu postulatus» sofort zu inthronisie-
ren. Und alle Reichsbischöfe betrachteten
ihre Wahl als konstitutiv für ihre Erhebung
in das Bischofsamt, mochte ihnen auch eine

kanonistische Interpretation mit der Wahl

nur ein «ius ad rem» zubilligen - im Falle
einer Postulation war der Sachverhalt kom-
plizierter. Jedenfalls zählten die alten Fürst-
bischöfe regelmässig ihre Regierungszeit
vom Datum ihrer Wahl (oder Postulation)
an. Dies dokumentieren unter anderem auch
die Bischofsepitaphien der alten Zeit; sie ver-
merken aus dem Leben des verstorbenen Bi-
schofs häufig lediglich drei Daten: «natus...
electus... denatus...» Und Kurfürst Maxi-
milian Heinrich von Köln (1650-1688), Prinz
aus bayerischem Haus, zugleich Fürstbi-
schof von Hildesheim und Lüttich, Fürst-

propst von Berchtesgaden und zeitweilig
Fürstabt von Stablo-Malmédy, beharrte, als

er 1683 (nicht ohne «Nachhilfe» mit Geld)
auch noch zum Fürstbischof von Münster
postuliert worden war, aber Papst Innozenz
XI. sich weigerte, diese Postulation zu

admittieren, hartnäckig darauf, Fürstbi-
schof von Münster zu sein, und regierte allen

päpstlichen Warnungen zum Trotz bis zu sei-

nem Tod Bistum und Hochstift. Dem Papst
blieb, um seinen Rechtsanspruch formell zu

behaupten, nur übrig, den von Maximilian
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Heinrich für Münster ernannten Generalvi-
kar heimlich zur Sanierung von dessen Juris-
diktionsakten zu bevollmächtigen (im Lexi-
konartikel ist dieser ganze Vorfall mit kei-

nem Wort erwähnt).
Im übrigen würden die alten Fürstbi-

schöfe eine päpstliche Bestätigungsbulle, in
der statt der Formel «electionem tuam in

episcopum... confirmamus» etwa «nomi-
namus» oder «constituimus» gestanden
hätte, entrüstet zurückgewiesen haben. Die
heutige Praxis, nach welcher der Papst auch
bei Vorliegen einer konkordatsmässig ver-
brieften Bischofswahl den aus dieser Wahl
hervorgegangenen Bischof «ex apostolica

Je länger, je mehr gelange ich zur Über-

zeugung, dass es sinnlos ist, religiöse Fragen
öffentlich zu diskutieren, da dies meist nicht
weiter führt als zu innern und äussern Ver-

härtungen, zu Ab- und Verurteilungen.
Da ich aber zu jenen kirchlichen Mitar-

beitern gehöre, die sich hinter Drewermann
stellen, muss ich mir solche Fragen gefallen
lassen: «1. Soll die Heuchelei nicht endlich
aufhören, im Namen der Kirche gegen den
Glauben der Kirche lehren zu dürfen? 2.

Warum bilden die Drewermann-Anhänger
nicht einfach ihre eigene <Kirche> oder
Sekte ...?»'

Widersprüchlichkeit
a) In der Diskussion um Drewermann,

aber auch um die Art und Weise der Kirchen-
führung, des Lehramtes usw. meine ich be-
obachten zu können, dass immer wieder eine

Grundregel der Kommunikation - persönli-
che Konflikte sollen nicht auf der Sachebene

ausgetragen werden - verletzt wird. - Dem
Streit um «die Wahrheit» liegen meist seeli-
sehe Verletzungen, Ängste, Verunsicherun-

gen usw. zugrunde. Um nicht noch weitere

Verletzungen zu erleiden, wird auf der Ebene
der sogenannten «objektiven Wahrheitsfin-
dung» abreagiert. Ich stelle dies bei mir
selbst fest : Das Buch «Christ sein» von Hans
Küng war ein wesentliches Trittbrett, auf
dem ich wieder in die Kirche und damit auch
ins Theologiestudium einsteigen konnte.
Hans Küng wurde die Lehrbefugnis entzo-
gen. Das «Churer Modell» eines Priester-
seminars, wo die Zusammenarbeit von Prie-
stern, Ordensleuten und Theologen und
Theologinnen eingeübt werden konnte, war
für mich überzeugend, so dass ich bewusst

auetoritate» frei ernennt und in sein Amt
einsetzt, regelmässig ohne Erwähnung des

Wahlakts in der Bulle, wird offensichtlich
stillschweigend hingenommen. Man sollte
bei der Benützung des Lexikons die Angabe
des jeweiligen Regierungsantritts überprü-
fen und gegebenenfalls nach dem Datum der
Wahl bzw. Postulation korrigieren.

Man/red Jkb/f/firw/T"

A/on/rerf war Pro/essor /ür A";>-

c/ieflgesc/uc/j/e an efer Tfteo/ogrscfte/? Fötafrä?
«nrf Act se;/ 79S7 de« LeArer«/;//«/• 5cye-

ràc/ie AJVc/tengesc/H'c/t/e a« derLadw/g-Max/m/-
//zrns-t/rt/verrirä/ Müncfte« /««e

die Ausbildung dort absolvierte. Dieses

«Churer Modell» darf nicht mehr sein. Nach
dem Studium las ich einige Bücher von Dre-
wermann und mein Horizont, wie Gottes
Wort zu mir sprechen kann, wurde entschei-
dend geöffnet. Mein dogmatisches Denken
wurde herz-haft erweitert. Drewermann
wurde die Lehr- und Predigtbefugnis entzo-
gen. Dies und anderes mehr weckt in mir das

Gefühl : «Bin ich eigentlich auf dem falschen

Dampfer?» Selbstverständlich kann dieses

subjektive Gefühl nicht verallgemeinert wer-
den. Doch möchte ich dieses Gefühl für all
jene formulieren, die in den vergangenen
Jahren einen ähnlichen Werdegang hatten
und ähnliche Fragen stellen. Da die indivi-
dualgeschichtlich geprägte religiöse Veran-

kerung das Fundament meiner Identität bil-
det, empfinde ich jede Infragestellung mei-
ner religiösen Verankerung als persönlichen
Angriff, weshalb ich meist recht agressiv rea-
giere. Die Heftigkeit, mit welcher in kirchli-
chen Kreisen Diskussionen geführt werden,
lässt in mir die Frage hochkommen, ob die-

ser Mechanismus nicht grundsätzlich spielt?
Geht es nur um «die Wahrheit», oder müss-
ten wir nicht hüben und drüben suchen, wo
die tieferliegenden Motive unseres (oft
agressiven) Verhaltens liegen?

b) Obwohl Priester, bin ich Suchender
und Fragender. Ich verstehe mich nicht ein-
fach als «kirchlichen Vollzugsbeamten», der

weitergibt, was er einmal und ein für allemal
gelernt hat. Dieses Suchen und Fragen nach
dem Glauben führt durchaus zu Spannun-
gen, so dass ich mich wahrhaft oft genug
als gespaltene Persönlichkeit empfinde: im
Messgewand als Vertreter der Institution
Kirche, als Person darunter als ein Fragen-

der, der darauf hofft und vertraut, dass in
der Kirche als Leib des auferstandenen Chri-
stus auch noch Platz ist für ein schwaches

und müdes Glied. Mit dieser «Heuchelei»
muss ich leben. Wie lange die Kraft dazu

noch ausreicht, weiss ich nicht.

Ausgrenzung?
a) In letzter Zeit fällt auf, wie oft das Ar-

gument ins Feld geführt wird, jene, die sich

in der römisch-katholischen Kirche nicht
mehr wohl fühlen, sollten doch ihre eigene
«Kirche» oder «Sekte» gründen. Grosszügig
wird die Freizügigkeit propagiert, wie es die
alte Kirche tat mit dem Verurteilungssatz

«... der sei ausgeschlossen», wobei ebenso

grosszügig verschwiegen wird, dass hinter
diesem Ausschluss die Aussage stand : «Aus-
serhalb der Kirche kein Heil.»

b) Auf der institutionellen Seite kann es

noch angehen, dass die Kirche mit einem

Verein, einer Partei oder Firma verglichen
wird mit dem dazugehörigen Ausschluss-
recht. Ist dies aber noch die einzige Perspek-
tive? Ist Kirche nicht mehr, nämlich auch

geistige Dimension, Leib des auferstände-

nen Christus? Kann in dieser Dimension ein-
fach mit Ausschluss- und Verwaltungsrecht
operiert werden? Müssten wir nicht viel-
mehr, ausgehend vom Bild des mystischen
Leibes Christi, lernen, einander ins Herz zu
schliessen, statt uns gegenseitig auszu-
schliessen und einander den wahren Glau-
ben abzusprechen. Zeugt es von christlicher
Berherztheit, wenn mit Verurteilungen all
jene eingeschüchtert werden sollen, die den

Glauben ähnlich durchdenken wie Drewer-

mann und dabei etwas wie Erlösung verspü-
ren?

c) «Die Gnade setzt die Natur voraus. Die
Gnade zerstört die Natur nicht, sondern er-
hebt und vervollkommnet sie», so lernt jeder
scholastisch gebildete Theologe. Hier läge
meines Erachtens ein Ansatzpunkt für ein
weiterführendes Gespräch mit Drewermann.
In der Natur des Menschen sind die Bilder
von Erlösung bereits angelegt, sei es in Träu-

men, Sehnsüchten, Bildern der Psyche, My-
then. Zu komplex scheint mir der Sachver-

halt, um behaupten zu können, Drewermann
reihe Christus einfach in diese Mythen und
Bilder der Erlösung ein, ohne ihn als Sohn
Gottes anzuerkennen. Immer wieder ist der
Vorwurf zu hören, Drewermann nehme den
historischen Gehalt der Offenbarung zu we-

nig oder überhaupt nicht ernst. Anstatt dass

wir uns die Köpfe darüber einschlagen, wer
nun wieviel an Historizität in der Jesusüber-

lieferung glaubt, sollten wir uns vermehrt

' So Emil Hobi, Worum geht es bei Drewer-
mann?, in: Die Ostschweiz, 17. Februar 1992.

- Vgl. F. Schulz von Thun, Miteinander reden,
Reinbeck b/Hamburg 1981.

Die Glosse

Auf dem falschen Dampfer?
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um die eigene Geschichtlichkeit kümmern.
Wir gehen ja davon aus, dass Christus un-
sichtbar in und durch die Kirche lebt (wobei
Kirche nicht mit Konfession identifiziert
werden kann). Als Glieder dieses Leibes
Christi tragen wir alle unsere Geschichte und
Geschichten mit uns herum. Um diese Ge-

Ein auf den ersten Blick gar nicht kate-
chetisches Thema hatte sich der von Kaplan
und Religionslehrer Joachim Müller, Bai-
gach/Heerbrugg, präsidierte Vorstand der
Schweizer Katecheten-Vereinigung (SKV)
für die Tagung vom 17./18. Januar 1992 in
der Zürcher Paulus-Akademie unter dem
Titel «Kirche im Wandel» ausgesucht. Dass

jedoch die gewählte Thematik der zahlrei-
chen Katechetinnen und den eher wenigen,
ebenfalls katechetisch tätigen Männern,
unter den Nägeln brennt, das war aus den an
die Referate angeschlossenen Diskussions-
möglichkeiten und nicht weniger in den Pau-

sen, zumal den Mitternacht weit überrunde-
ten «Kamingesprächen», deutlich herauszu-
hören. Doch nehmen wir es der Reihe nach.

Die Kirche an der Schwelle

zum dritten Jahrtausend
So war das einführende Referat über-

schrieben, für das der Luzerner Dogmatiker,
Professor Dr. Kurt Koch, gewonnen werden
konnte. Auch nach einem für ihn wie wohl
auch für die meisten Zuhörerinnen und Zu-
hörer arbeitsreichen Tag sprach er in jugend-
licher Frische und mit einer Begeisterung,
dass nicht nur leiseste Ermüdungserschei-
nungen sofort vertrieben waren, sondern je-
dermann tief beeindruckt mit neuer Begei-
sterung von dannen ging. Kurt Koch machte
jedoch keinen Bogen um die Wirklichkeit
herum; er stellte einleitend fest, dass es um
die gegenwärtige Praxis in der Kirche keines-

wegs gut bestellt sei. Die verbreitete Kirchen-
Verdrossenheit führe vielfach zum Schluss:
Jesus ja - Kirche na ja.

Kurt Koch erinnerte an die drei Grund-
funktionen der Kirche: Martyria, Leiturgia
und Diakonia, denen die drei Grundbewe-

gungen der Kirche, nämlich Empfangen, Le-
ben und Austeilen entsprechen. Das seien
auch die Stichworte des Konzils gewesen. Zu-
vor hatte der Referent darauf hingewiesen,
wie sehr das Jahr 2000 auf viele Mitmen-

schichte(n) müssten wir uns meines Erach-
tens vermehrt kümmern, damit Erlösung
weiterhin geschehen kann. Darum geht es

uns allen letztlich: dass Erlösung geschehe,

Erlösung und Befreiung auch von allen
dunklen Motiven, die uns Glaubenskämpfe
führen lassen. EWc/t Gm«?//

sehen wie ein Epochenwechsel wirke. Es sei

jedoch würdig und recht, dass Christen hin-
sichtlich der Zukunftsmöglichkeiten der
Kirche Fragen stellten. In der heutigen
Gesellschaft würden vielfach Bedürfnisse
geweckt, welche die im Gang befindliche
Säkularisierung nicht zu befriedigen ver-
möge. Die weit verbreitete, jedoch weitge-
hend unkirchliche Religiosität sei für die
Christen von heute und morgen eine echte
Herausforderung, der man sich stellen
müsse.

Was blieb vom Aufbruch des Konzils?
Der Wiener Weihbischof Dr. Helmut

Krätzl, der selber als Mitarbeiter (von Kardi-
nal König) das Konzil in Rom mindestens
teilzeitlich an Ort und Stelle miterlebt hatte,
erinnerte in einem zweiten Referat an die
zahlreichen Formen des konziliaren Auf-
bruchs und zeigte Gründe für die heutige Po-

larisierung. Vieles sei damals aufgebrochen,
das geblieben ist und bleiben wird. Weihbi-
schof Krätzl nannte unter anderem die seit-

herige neue Sicht der Kirche mit der ver-
stärkten Selbständigkeit der einzelnen Orts-
kirche, aber auch ihre Mitverantwortung für
die Weltkirche, sodann den neuen Offenba-
rungsbegriff mit der viel stärkeren Betonung
der Bibel, die neue Sicht vom Menschen, von
Ehe und Sexualität, schliesslich den Auf-
bruch in der Ökumene. Während sich erfreu-
licherweise in so manchen Bereichen vieles
weiterentwickelt habe, sei in der Ökumene in
der jüngsten Zeit eher so etwas wie eine Sta-

gnation festzustellen.

Eine Lesung aus dem Buch Samuel -
auf den Tag zugeschnitten
Bischof Otmar Mäder, der von allem An-

fang an die Tagung mitverfolgt hatte, kam
der Auftrag zu, im Schlussgottesdienst am
Samstagmittag in der Pfarrkirche Witikon
eine Ergebnisse zusammenfassende Predigt
zu halten. Man wäre überrascht gewesen,

wenn der katechetisch so begabte St. Galler
Diözesanbischof nicht in der Tagesliturgie
eine Grundlage für diese Ansprache gefun-
den hätte. In der Tat, so meinte er, mache die

Lesung des Samstags in der ersten Woche des

Jahreskreises II, 1 Sam 9, 1-4, 17-19; 10,1

(la) auf ganz wesentliche Dinge aufmerk-
sam, die eben zur Diskussion gestanden hat-
ten. Im gewöhnlichen menschlichen Leben
sei es doch ganz normal, dass man etwas Ver-

lorenes, das einem wesentliche Dienste lei-
sten kann, sucht, bis man es findet. Wäre das

nicht auch in der Kirche eine vernünftige
Handlungsweise? Es wäre doch schon ein

ganz wesentlicher Schritt wider die Résigna-
tion, wenn man sich (gemeinsam) bemühte,
verloren gegangene Werte zu suchen, zu fin-
den und neu zurückzuholen. Allerdings, so

Bischof Mäder weiter, genügte es nicht, ein-
fach den alten Katechismus neu aufzulegen
und von neuem auswendig lernen zu lassen.

In den heutigen Verhältnissen gehe es doch
darum, jene zu suchen und ihnen zu begeg-

nen, die in der jetzigen Zeit Seher sind, die

neue Visionen haben, die durch ihre Intelli-
genz oder durch ein Charisma, das sie von
Gott bekommen haben, neue Wege erspü-
ren, die bis jetzt nicht erkennbar waren. Die
wahren Seher, die wirklich Visionen von der

Zukunft der Kirche haben, wirkten nicht
marktschreierisch, aber stünden - wie im AI-
ten Testament Samuel - zur Verfügung,
wenn sie befragt werden. Schliesslich be-

tonte Bischof Mäder, auf die unerwartete
Wendung im erwähnten Bibeltext anspie-
lend, die Bedeutung einer grundsätzlichen
Ausrichtung. Bei aller Hochschätzung des

Konzils müsse man heute doch feststellen,
dass vor dreissig Jahren vor allem das «my-
sterium salutis», das Geheimnis des Heils im
Vordergrund gestanden hatte, während jetzt
immer dringender die Fragen um das «my-
sterium liberationis», das Geheimnis der Be-

freiung und Erlösung, im Mittelpunkt ste-

hen müsse. Das gelte allerdings nicht nur für
Südamerika; vielfach wäre auch bei uns eine

«Befreiung» notwendig: Befreiung vom
Konsumismus und Egoismus, von einer zu
starken Individualisierung und Isolierung,
von einer Tyrannei der Technik, von Rassis-

mus und Konfessionalismus, schliesslich

von der Abhängigkeit von Vergnügungen,
Drogen und anderem mehr. Sofern man
Hoffnungsperspektiven für die «Kirche im
Wandel» aufzeigen wolle, gelte es, genau an
den Fragen der Befreiung und der Erlösung
intensiv weiterzuarbeiten.

Arno/t? fi Stamp///

zl/7?o/d ß. Stamp/// is/ /n/omta//ofl.sbea«/-
/rag/er efes Bis/ums wad des Katao/iscfte« Kem/es-
s/ons/eiis S/. Ga//ea

Berichte

Perspektiven wider die Resignation
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Am 14. Oktober 1992 beginnen an der
Theologischen Fakultät und ihren Instituten
die Vorlesungen des Wintersemesters mit
dem regulären Semesterbetrieb und mit fol-
genden a//ge/ae;aea AAeaBvor/esaagea:

Montag, 18.15-20.00 Uhr, ab 19. Okto-
ber: Religionswissenschaft (Prof. Bischof-
berger, Luzern);

Montag, 17.15-18.00 Uhr, ab 26. Okto-
ber: Judaistik (Prof. Graetz, Jerusalem);

Mittwoch, 17.15-18.00 Uhr, ab 28. Okto-
ber: Schweizer Geschichte (Prof. Marchai,
Luzern);

Mittwoch, 16.15-18.00 Uhr, ab 21. Okto-
ber: Bibelwissenschaft und Verkündigung
(Dr. W. Bühlmann, Luzern);

Engagiert für die Sache der Gerechtigkeit
und Selbsthilfe - so zeigt sich heute das In-
ternationale Kolpingwerk mit seinem Ver-

bindungssitz in Zürich. Gemäss dem Motto
«Unser täglich Brot», das Programm der
Sozial- und Entwicklungszusammenarbeit
des Kolpingwerkes ist, wollen die Mitglieder
des in über 40 Ländern tätigen Sozialverban-
des auch im Gebet verwurzelt bleiben.

Der in diesem Jahre zum 8. Mal durchge-
führte Weltgebetstag knüpft an die Inns-
brucker Formel aus dem Jahre 1982 an: «Mit
Kolping Brücken bauen.» Wer wie Adolph
Kolping auf die Kraft des Gebetes auch in
aussichtslosen Situationen vertraut, wird
auch Brücken des Gebetes schlagen lernen,
denn der Mensch lebt nicht vom Brot allein.
Auch das Lebensbeispiel des 1991 Seligge-

sprochenen nimmt durch seine «Mystik der
Tat» Mass an der Gründergestalt des Chri-
stemtums. Verwurzelt im Gebet lässt sich
leichter engagieren. Es gehört mit zum Spe-
zifikum des Werkes in der Nachfolge des So-
zialreformers Kolping, dass es zur echten
Selbsthilfe anleitet und dabei Aktion und
Kontemplation, Mystik und Tat zusammen-
führt. Künftig soll der Weltgebetstag mit
dem Tag der Seligsprechung (27. Oktober)
verbunden sein, um diese Verknüpfung zu
unterstreichen.

Damit das Beten nicht ins Abseits führt,
eher schon mit offenen Augen nach innen
und nach aussen geschieht, bietet in diesem

Mittwoch, 18.15-20.00 Uhr, ab 21. Okto-
ber: Exegese Altes Testament (Prof. Ivo
Meyer, Luzern);

Donnerstag, 18.15-19.00 Uhr, ab 22. Ok-
tober: Exegese Neues Testament (Prof.
Kirchschläger, Luzern);

Donnerstag, 18.15-20.00 Uhr, ab 24. Ok-
tober: Schweizer Geschichte (Prof. Pfister,
Bern).

Interessenten können als Gasthörer auch
die regulären Vorlesungen besuchen. Aus-
kunft und nähere Details - auch über die
oben angeführten Vorlesungen - durch das

Fakultätssekretariat, Pfistergasse 20, 6003

Luzern, Telefon 041-2455 10. Über diese

Adresse ist auch das Vorlesungsverzeichnis
(Fr. 3.-) erhältlich. M;?ge?e/7?

Jahr das dafür verantwortliche Kolpingwerk
Bo/wea zum Thema Brüderlichkeit eine

ausführliche Weg-Hilfe an.
In Bolivien wirkt der Partnerverband des

Schweizer Kolpingwerkes. Die Kolpingfami-
lien Boliviens verstehen sich als gesellschaft-
liehe Gruppen, die sich selbständig organi-
sieren und entwickeln und mit einer solchen
strukturellen Kapazität ausgestattet werden

müssen, die es ihnen erlaubt, an der Lösung
der Probleme der Gesellschaft teilzuneh-
men. In dieser Selbstbeschreibung' wird
auch klar, dass die seit 1980 gewachsenen
und heute die Anzahl von 20 umfassenden

Kolpingfamilien in der Bevölkerung Boli-
viens verwurzelt sind. Vor allem viele Hand-
werker schliessen sich in der gegenwärtig
herrschenden Unterentwicklung und sozia-
len Not den Kolpingfamilien an, um der har-
ten Wirtschaftskrise und der damit verbun-
denen wachsenden Armut mit vereinten
Kräften zu begegnen.

Die Schweizer Kolpingfamilien werden
sich dem Anliegen des Weltgebetstages an-
schliessen und sind offen, auch in der
Schweizer Kirche Zeichen des Engagements
aus der Kraft des Gebetes zu setzen.

StepAaa ScAatz'B-Ke/ser

' Eine Einführung zu Bolivien, dem dortigen
Kolpingwerk sowie die Meditation für den Weltge-
betstag ist erhältlich beim: SKW, Postfach 486,
8026 Zürich.

£ZL_ftli
CH

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Akolythat und Lektorat
Am 2. Oktober 1992, erteilte Mgr. Martin

Gächter, Weihbischof der Diözese Basel, in
der Kapelle des Seminars St. Beat in Luzern
das Lektorat und Akyolthat an:

Gzss/er Peter, von D-Heidelberg in Muri,
/aag-K/eza PAoazas, von D-Saarbrücken

in Dittingen,
Kaz'sser-Ba/s?er SzepAaa, von D-Bad

Waldsee in Bellach,
Köss/er MaAer?, von D-Babenhausen in

Bern Heiligkreuz,
Lz'az/aez'er Mar/m, von D-Ravensburg in

Dagmersellen,
Mas? BeraAarB, von D-Rastatt in Lys-

sach,
Mez'er-GeArz'ag ULB/gaag, von Basel in

Basel St-Anton,
MA7z-CArz's?z'aa, von D-Lüdenscheid in

Basel St. Josef,
5?ad/er-Kos?er BeraAarB, von St. Gallen,

in Wolhusen,
lLa/Bzazz//er BeraAarB, von D-Hilpolt-

stein in Reiden,
WbzaAacA-7escAaer RoAer?, von D-Peis-

senberg in Gunzgen.

Gleichzeitig beauftragte Weihbischof
Mgr. Martin Gächter zum Dienst als Lekto-
rin und Kommunionspenderin:

B/ocA BarAara, von D-Wanne-Eickel in
Breitenbach,

R7o?A Grsa/a, D-Düsseldorf in Horw.
B/scAo/AcAe Raaz/ez

Diakonenweihe
Am 4. Oktober 1992 weihte Mgr. Joseph

Candolfi, Weihbischof des Bistums Basel, in
der Dreifaltigkeitskirche in Bern zu Ständi-

gen Diakonen:
MarAas Barrz'-Gzs/er, von Ebikon in

Menzingen,
Paa/ BäA/er-Mo/s?e??er, von Weesen in

Laupersdorf,
Be'/a Fzeaz-Bzr??zg, von Trin in Zuchwil,
Maree/ Mez'az-Mez'/a, von und in Neuen-

dorf,
S?e/aa MoeAstrasser-Frz'eBA', von Solo-

thurn in Widen,
Maas MggeA'-Mez'er, von Mühlebach in

Unterehrendingen,
HaAer? ScAa/aacAer-BacAer, von

Escholzmatt in Nottwil,
Braao JKz'Bazer-MaAer, von Schneisingen

in Ruswil,

Im Gebet verwurzelt lässt sich leichter engagieren
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G/n'c/z U7/zd/z>zger-,Bn<«/2e/; von Ölten in
Bern,

Po// Zwzmermazz/z-Kd/z/e/; von Ober-
flachs in Werthbühl.

ß/sc/zö/7/c/ze Kazzzfez

Stellenausschreibung
Das Pfarrhaus Gäns/zfzzzzzze« (SO) wird

einem älteren Priester zur Verfügung ge-
stellt. Einsatz gemäss Absprache. Interessen-
ten melden sich bis zum 27. Oktober 1992

beim diözesanen Personalamt, Baselstrasse

58, 4501 Solothurn.

Bistum Chur

Ernennungen
Diözesanbischof Wolfgang Haas er-

nannte:
Sc/zwfer Patz/ zum Diakon in Schwyz;
Masser Martina zur Pastoralassistentin

in Geroldswil;
t/W t/rsw/a zur Pastoralassistentin in Af-

foltern a. A.;
von PrWnann Maria zur Pastoralassi-

stentin in St. Martin, Altdorf;
Dz'/f/z Po// zum Pastoralassistenten in

Muotathal;
Mö/ier Dieter zum Pastoralassistenten in

Pfäffikon (ZH);
Mo/zwazzzz Markus zum Pastoralassi-

stenten von Maur in Ebmatingen;
P«//a Man/reei, Dr., zum Pastoralassi-

stenten in Goldau;
Brüning C/trisiop/z zum Pastoralassi-

stenten in Erlöser Chur;
Gei/er Mzc/zae/, bisher Pastoralassistent

in Schlieren, zum Pastoralassistenten in St.

Katharina, Zürich-Affoltern.

Bistum St. Gallen

Im Herrn verschieden

Ar/o//Pöber/e, a/i P/arrer
Pe/zetobe//PfeWen
Am 21. September hat Gott alt Pfarrer

Adolf Köberle aus diesem Leben abberufen.
Er war am 27. September 1919 in St. Gallen
geboren worden, machte an der Kantons-
schule die Matura und oblag während den
Jahren des Zweiten Weltkrieges in Freiburg
den theologischen Studien. Am 25. März
1944 wurde er in St. Gallen zum Priester ge-

weiht. Er wirkte als Vikar in Herisau (1944-
1947, in Niederuzwil (bis 1949) und in St.

Gallen-Bruggen. 1957 wurde er als Pfarrer
von Henau gewählt, elf Jahre später als Pfar-
rer in Heiden und 1976 in Haslen. Seine Ge-

sundheit zwang ihn damals, sich nach einer
leichteren Stelle umzusehen. So wurde er
1982 nochmals Pfarrer, diesmal in Eggers-
riet. Seit 1989 betreute er als Résignât bis zu
seiner akuten Erkrankung alte und kranke
Mitmenschen in Heiden, Grub, Wolfhalden
und Rehetobel. Die Beerdigung fand am 25.

September in Heiden statt.

Katholischen Fakultät der Universität Lyon.
Gestorben am 2. Oktober 1992 in Freiburg.

Kommunionhelferkurs
Am Mittwoch, 11. November 1992, fin-

det um 19.30 Uhr im Bildungszentrum Burg-
bühl ein Kommunionhelferkurs statt. Die

Seelsorger mögen ihre Kandidaten/-innen
bis zum 4. November bei der Bischöflichen
Kanzlei, 1701 Freiburg, schriftlich anmel-
den.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Im Herrn verschieden
PwzV Marwg Pre/barg
Geboren am 22. Januar 1911 in Léchelles,

als Bürger von Autavaux. Priesterweihe
1936. Lehrer am Kollegium St. Michael in
Freiburg. Dr. phil. an der Universität Frei-

bürg 1943. Dann bis 1975 Professor an der

Priesterweihen
Für das Bistum Lausanne, Genf und

Freiburg werden zu Priestern geweiht:
PW/z/pe CWzsfe, am 26. September

1992, durch Weihbischof Amédée Grab, in
Yverdon.

7eazz-Pra/zpoA C/zerpz/, am 4. Oktober
1992, durch Bischof Dr. Pierre Mamie, in
Lausanne (Sacré-Coeur).

PWe/ry Powe/, am 11. Oktober 1992,

durch Bischof Dr. Pierre Mamie, in Corpa-
taux.

Die Meinung der Leser
Das «kleine, so schmerzhafte Schweizer Problem»

Mit diesen Worten des Präsidenten unserer
Schweizer Bischofskonferenz, Bischof Dr. Pierre
Mamie (vgl. NZZ vom 11. September 1992, S. 21),
ist die Churer Bistumskrise gemeint. Sie liegt nach
den Worten des Bündner Regierungspräsidenten
Christoffel Brändli in einer personellen Frage (Bi-
schof Wolfgang Haas) begründet (Bündner Zei-
tung vom 11. September 1992, S. 1). Bischof Ma-
mie, der sich in verdankenswerter Weise im Vati-
kan um eine Lösung der Churer Wirren bemüht,
ist sicher zuzustimmen, wenn er mit Blick auf die
dramatischen Vorgänge im Osten Europas das

Schweizer Problem als «klein» bezeichnet. Es ist
auch begreiflich, dass unter den gegebenen Um-
ständen die Aufmerksamkeit und alle Kräfte des

Vatikans nach dem Osten Europas ausgerichtet
sind.

Da dies nun einmal so ist, soll meines Erach-
tens das als «klein» eingestufte Schweizer Pro-
blem, die Churer Bistumskrise, vor Ort gelöst wer-
den dürfen. Denn wenn der Vatikan unter den ge-
gebenen Umständen einstweilen nichts zu einer
Lösung für die Situation im Bistum Chur beitra-
gen kann, ist für die Schweiz die Situation gege-
ben, die mit der Wendung zu charakterisieren ist:

«Apostolica Sede impedita» (wenn der Apostoli-
sehe Stuhl verhindert ist).

Deshalb sollte unter dem Protektorat der
Schweizer Bischofskonferenz und mit Zustim-
mung der Churer Bistumskantone eine Churer
Synode nach dem Modell der Synode 72 stattfin-

den. Deren Mitglieder müssten so bestimmt wer-
den wie seinerzeit die Mitglieder der Synode 72 -
jedoch mit der Einschränkung, dass Bischof
Wolfgang Haas keine Personen in die Synode be-
rufen darf.

Aufgabe dieser Synode ist die Wahl eines Bi-
schofs für das Bistum Chur. Erhält dabei Wolf-
gang Haas wenigstens das absolute Mehr der
Stimmen, bleibt er im Amt, sonst nicht. Für die
Wahl eines andern Kandidaten dürfte eine Zwei-
drittelsmehrheit (wie bei einer Papstwahl) ange-
zeigt sein, damit die bestehende Spaltung über-
wunden werden kann. Ein solches Vorgehen
würde der besonderen Stellung des Apostolischen
Stuhles in Rom Rechnung tragen, aber auch der ei-

genen Verantwortung der Ortskirche Chur, die
nicht auf den St.-Nimmerleins-Tag vertröstet wer-
den darf. PoöerZ 7roümann

Aus der Statistik
der Sacra Rota Romana

Immer wieder, neuestens im Fall der Annullie-
rung der Ehe Carolines von Monaco, wurde be-

hauptet, das Geld spiele bei einer solchen Annul-
lierung eine grosse Rolle. Das ist falsch. Denn die
Statistik der SRR beweist, dass zwischen arm und
reich kein Unterschied gemacht wird. Einige
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Zahlen aus früheren Jahren und von der neuen
Zeit zeigen das: Im Jahre 1929 wurden in Rom
58 Ehesachen behandelt. In 28 Fällen ist das Ver-

fahren gratis durchgeführt worden. In 20 Fällen
wurde die Annullierung abgewiesen. Von den An-
nullierungen wurden 12 gratis behandelt'. Im
Jahre 1936 waren 75 Anfragen an die SRR gekom-
men. Davon wurden 32 annulliert und 43 abgewie-

sen. Unter den 32 gelösten Fällen sind 17 kostenlos
behandelt worden^. Im Jahre 1989 mussten 114

Fälle behandelt werden. 57 wurden abgewiesen, 77

gelöst, im ganzen sind 64 gratis behandelt worden.
Im Jahre 1990 kamen 130 Fälle vor die SRR. 63

wurden abgewiesen, 78 gelöst, 70 wurden wie-
derum gratis behandelt V Man darf also mit allem
Recht annehmen, dass auch im Falle von Monaco
die SRR nicht auf die Person geschaut hat.

A/rfon Se/traner

' Schönere Zukunft, 11. J., Nr. 38, S. 1019.

" Linzer Quartalschrift 90. J., Nr. 3, S. 518.
3 Brief des Eherichters aus Chur vom 12. 6.

1992.

Paul Weber, Kaplan,
Aufiberg/Schwyz

Im Herbst 1980 übernahm der damals

70jährige Priester Paul Weber die Kaplanei Auf-
iberg ob Schwyz. Er durfte in das neu erbaute Ka-

planenhaus einziehen und die Seelsorge am Volk-
lein von Aufiberg übernehmen, das sich allsonn-
täglich im kleinen Heiligtum der Mutter vom Gu-
ten Rat versammelte. Etwas müde von der stren-

gen Reich-Gottes-Arbeit in der zürcherischen Dia-
sporapfarrei Schönenberg-Hütten war er zu uns
gekommen. Recht rasch lebte er sich in die neue
Situation ein, und mit neuem Eifer und Einsatz tat
er seinen Dienst in Aufiberg: Gottesdienste am
Sonntag und Werktag, Religionsunterricht bei den

lebhaften Bauernkindern, Krankenbesuche bei

den alten Leuten, Landsegnung im Frühling und
vieles mehr, das sich so im kirchlichen Leben tut.
Dazwischen kam die Renovation der Kapelle von
Aufiberg mit den damit verbundenen Erschwer-
nissen für das gottesdienstliche Leben. In Maria
Hobi hatte er aber eine dienstbereite Helferin, die

ihn unermüdlich unterstützte und ihm bis zum
Tode treu zur Seite stand. Auch ihr gebührt ein

herzliches Vergelt's Gott.
Paul Weber war ein interessanter Mensch, ein

halber oder gar ganzer Künstler, dessen Lebensge-
schichte sehr bewegt und abwechslungsreich ver-
lief. Am 9. September 1910 kam er in Zürich zur
Welt als Jüngster von sechs Geschwistern. Sein Va-

ter war ein Polizeibeamter in guter Position, seine

Mutter eine tief religiöse, einfühlsame Frau. Beide

prägten den jungen Paul. Vom Vater hatte er etwas

vom strengen Feldherrn, von der Mutter wohl die

tiefe künstlerische Begabung. Als junger Student

war er recht auf der Suche nach seinem Weg. Nach
den Mittelschulstudien bei den Kapuzinern in Ap-
penzell und Stans machte er aber in Schwyz die

Matura. Auf einem Umweg über das Jusstudium
an der Universität Zürich kam er ins Priestersemi-

nar St. Luzi, Chur, zum Theologiestudium. Am 6.

Juli 1941 empfing er die Priesterweihe. So konnte
er also im Sommer 1991 auf ganze 50 Priester-
jähre, voll des unermüdlichen Schaffens zurück-
blicken.

Sein priesterliches Wirken begann er in der

weitverzweigten Pfarrei Bülach, die damals etwa
30 politische Gemeinden umfasste. Nicht jeder
junge Vikar war dafür geeignet, er musste unbe-

dingt Velofahren können! Schon nach einem Jahr
wurde der junge Priester nach Wollerau versetzt,
wo er sieben Jahre als eifriger Kaplan wirkte. Hier
hat er sich auch recht eingeprägt, es war seine «er-
ste Liebe». So lässt sich erklären, dass er später
den Wunsch hatte, bei der Kirche der hl. Verena

beigesetzt zu werden. Sein nächstes Wirkungsfeld
wurde von 1949 bis 1964 die Pfarrei Domat-Ems
im Bündnerland. Ganze 15 Jahre war er dort Ka-

plan und Jugendseelsorger. Jungwacht, Arbeiter-
verein und Männerverein und die Seelsorge im na-
hen Felsberg gehörten zu seinen Aufgaben. Schon
in Domat-Ems begann er in freien Stunden präch-
tige Bilder zu malen. Diese künstlerische Tätigkeit
pflegte er später wieder in Aufiberg in seinen letz-
ten Lebensjahren. Seine vielen Werke hätten eine

herrliche Ausstellung ergeben. Aber davon wollte
er nichts wissen.

1964 vertraute ihm der Bischof die Pfarrei
Schönenberg-Hütten (ZH) an. Hier war er so recht
daheim. Als Zürcher und als Schwyzer Bürger
(Lachen) war das seine Heimat. Im einfachen
Holzkirchlein, der heiligen Familie geweiht, be-

gann er sein Wirken. 16 Jahre sollte es dauern. In
diese Zeit fällt auch der Kirchenbau in Hütten:
eine St.-Jakobs-Kirche. Vorher musste er dort
jahrelang in einer alten Garage die Gottesdienste
feiern. Er war ein volksverbundener Pfarrer, der
auch mit Schalk und Humor seinen Leuten begeg-
nen konnte. Gerne segnete er den Bauern ihre
Höfe und ihre Arbeit. Er war auch ein guter Kunst-
kennen Und so war es seine Freude, noch vor dem

Wegzug in Schönenberg den Neuau einer Kirche
dort vorzubereiten.

1980 zog er sich zurück in den wohlverdienten
Ruhestand, den er aber noch immer ausfüllte mit
seinem Dienst in Aufiberg, dem frühern Wald-
bubenort des unvergesslichen J. K. Scheuber. Am
3. September 1991 ist er gestorben. Die Pfarrei
Schwyz dankt Kaplan Paul Weber übers Grab hin-
aus für seinen Einsatz, und die Gläubigen seiner

Wirkungsorte werden ihm gewiss ein gutes, ehren-
des Andenken bewahren. Möge er nun beim göttli-
chen Guten Hirten seinen Lohn empfangen.

Franz von //ofeen

Neue Bücher
Der Katholizismus als

politische und soziale
Bewegung

Links- und Sozialkatholizismus. Erinnerung -
Orientierung - Befreiung. Herausgegeben von
Heiner Ludwig und Wolfgang Schroeder, Verlag
Josef Knecht, Frankfurt am Main 1990.

Neben Sozialismus und Liberalismus zählt der
Katholizismus zu den grossen politischen und so-

zialen Bewegungen des 19. und 20. Jahrhunderts,
die durch Regulierung des Kapitalismus die Ent-
stehung und Entwicklung des Sozial- und Rechts-
Staates wesentlich bestimmt haben. Diese Ent-
wicklung aufzuzeigen und sichtbar zu machen,
war das Anliegen einer Vortragsreihe, die im
Sommersemester 1989 an der Frankfurter Univer-
sität durchgeführt wurde. Anlass war das Frank-
furter Domjubiläum, das unter dem Motto stand:
«Kirche um der Menschen willen.» Im folgenden
seien einige Beiträge kurz zusammengefasst.

Katholizismus und Moderne
Wilfried Loth untersucht in seinem Referat die

Frage, ob der Katholizismus eine globale Bewe-

gung gegen die Moderne war. Ausgangspunkt die-

ser Entwicklung war die Französische Revolution
von 1789. Die Kirche tat sich schwer mit den Er-
rungenschaften der neuen Zeit. Verurteilungen
der Zivilkonstitution der französischen National-
Versammlung, später der Religionsfreiheit unter
Gregor XVI., der liberalen Ideen in der Enzyklika
«Quanta cura» und dem beigefügten «Syllabus er-

rorum» 1864 durch Pius IX. folgten sich. Die Kir-
che konnte sich nicht rechtzeitig von den traditio-
nellen Vorstellungen lösen und bekundete grosse
Mühe, dabei die christlich fundierten Momente
des Umbruchs zu erkennen. Der Untergang des

Kirchenstaates von 1870 liess jedoch die Erkennt-
nis reifen, dass in einer Welt der Nationalstaaten
kein Platz mehr für die Wiederherstellung des Kir-
chenstaates war. Unter Leo XIII. (1878-1903)
wandte sich die Kirche der modernen Welt zu und
liess in der Enzyklika «Immortale Dei» 1885 eine

noch sehr vorsichtige Distanzierung vom monar-
chischen Legalitätsprinzip erkennen. Sechs Jahre

später 1891 rückte sie in der Enzyklika «Rerum

novarum» auch von der Fixierung auf ein ständi-
sches Gesellschaftssystem ab. Im Gefolge der

Reichsgründung 1871 entstand in Deutschland
das Zentrum, in dem die katholische Arbeiterbe-

wegung Platz fand. Die Kirche bemühte sich, die
katholische Arbeiterschaft vom Klassenkampf
fernzuhalten.

Bruno Löwitsch schildert den Frankfurter
Katholizismus in der Weimarer Republik und be-

schreibt das Umfeld der «Rhein-Mainischen
Volkszeitung» unter dem Herausgeber Friedrich
Dessauer und seinen energischen Redaktoren
Heinrich Scharp, Walter Dirks und Werner Ernst
Thormann. Als die Nazis 1933 Dessauer mundtot
zu machen suchten, zeigte sich die schwächliche

Haltung gewisser Bischöfe dem Naziterror gegen-
über nur allzu deutlich. Dessauer lehrte später ei-

nige Jahre an der Universität Freiburg/Schweiz.
Benno Haunhorst zeichnet in seinem Aufsatz

«Der Sozialismus als sittliche Idee» Theodor
Steinbüchels (1888-1949) Beitrag zu einer christli-
chen Sozialethik. In diesem Zusammenhang ist zu
erinnern, dass Bernhard Häring ein Schüler Stein-
büchels war. Häring bezeichnet Steinbüchel als

Vordenker dessen, was auf dem Zweiten Vatika-

num in der Pastoralkonstitution «Kirche in der
Welt von heute» ausgesagt wurde. Steinbüchel sah

im Sozialismus vor allem die sittliche Idee, wäh-
rend der Jesuit Viktor Cathrein als typischer Ver-

treter eines Konfrontationsmodells ihn be-

kämpfte. Wie sehr die verschiedenartige Beurtei-
lung des Sozialismus bis in die Gegenwart hinein-
wirkt, zeigt Benno Haunhorst an einem interes-
santen Beispiel auf: «Während auf der einen Seite

die (Instruktion der Kongregation für die Glau-

Verstorbene



KIR_iü
CH

SKZ41/1992

NEUE BÜCHER

benslehre über einige Aspekte der Theologie der

Befreiung» ein Bild vom Marxismus zeichnet, das

eine Kopie der vor fast einhundert Jahren erschie-

nen Sozialismus-Schrift Viktor Cathreins sein

könnte, liefern auf der andern Seite Befreiungs-
theologen eine Auseinandersetzung mit dem Mar-
xismus, die dem Gedankengang Steinbüchels ent-

spricht.»

Der moderne Katholizismus
Ute Schmidt versucht die linkskatholischen

Positionen nach 1945 zu Katholizismus und Kir-
che anhand zweier Zeitschriften «Ende und An-
fang» und der «Frankfurter Hefte» nachzuzeich-

nen. Diese beiden Zeitschriften fürchteten sich

nach Kriegsende vor restaurativen Zuständen in
Deutschland und kritisierten im Rückblick jene
Kräftegruppen im reaktionären Teil des Katholi-
zismus, die die Machtübernahme und Festigung
des NS-Regimes ermöglichen halfen. Ihr Heil
sahen die Redaktoren in einem «Sozialismus aus

christlicher Verantwortung»; sie befürworteten
einen kritischen Dialog mit dem Marxismus und

begriffen sich als katholische Publizisten in der
Tradition der europäischen Aufklärung und der
Französischen Revolution.

Zwei Aufsätze (Autoren Alfred Horné und

Wolfgang Schroeder) sind der herausragenden
Persönlichkeit des kürzlich in hohem Alter ver-
storbenen Oswald von Nell-Breuning gewidmet.
Aus wohlhabendem Hause stammend, wurde der
Jesuit zu einem Anwalt für die Mitbestimmung
der Arbeitnehmer und Gewerkschaften und für
die vernachlässigten Rechte der «kleinen Leute»,
zu einem Autor und Prediger der katholischen So-

ziallehre. Er kam unter Papst Johannes XXIII. zu
Ehren.

Karl Gabriel zeigt die «Erosion des katholi-
sehen Milieus» in Mitteleuropa auf. Die einmalige
Prosperitätsphase der späten fünfziger und sech-

ziger Jahre hat die Kinder aus den suburbanen
katholischen Bevölkerungsteilen stärker aus ihrem
Herkunftsmilieu gelöst. Sie gerieten durch die Bil-
dungschancen und den Arbeitsmarkt in den Pro-
zess sozialer Mobilität. Die aus der Konfessions-

Zugehörigkeit stammenden Elemente der Solida-
rität hielten dem Konkurrenzdruck nicht stand.
Dadurch wurden die katholischen Bevölkerungs-
teile in die durch die Massenmedien geprägte Mas-
senkultur integriert.

Ludwig Kaufmann, damals Redaktor der

«Orientierung», versucht Ansätze einer Theolo-
gie der Befreiung in Europa nachzuzeichnen. Aus-

gangspunkt war das neue Denken der französi-
sehen Dominikanerschule von Le Saulchoir. Ge-

genüber der «Glaubensgewissheit» der Denzin-

ger-Mentalität zeigte der Dominikanertheologe
Chenu die «Glaubensunruhe» auf und deutete die

Modernismuskrise des beginnenden 20. Jahrhun-
derts als notwendige Wachstumskrise. Er stiess

damit auf den Widerstand der Kurie und Pius'
XII. Das kühne Denken der verurteilten Ordens-
leute (Dominikaner und Jesuiten) fand dann auf
dem Zweiten Vatikanum die offizielle Anerken-

nung der Gesamtkirche.

Die interessante Publikation bildet eine gute
Übersicht über die mannigfachen Versuche aufge-
schlossener kirchlicher Kreise, Glaube und sozia-
les Engagement auf nicht immer konventionelle
Weise miteinander zu verbinden.

zl/o/s Sto/ner

Freie evangelistische Werke

Im evangelischen Raum gibt es eine zuneh-
mende Vielzahl und Vielfalt von Werken und Ein-
richtungen, die das Evangelium mittels Schrift-
tum, Radioevangelisation und öffentliche Ver-

Sammlungen weitergeben und die unabhängig von
Landes- und Freikirchen tätig sind. Viele von
ihnen erheben zudem den Anspruch, überkonfes-
sionell zu sein, das heisst die Evangelisierten
weder einer eigenen oder einer bestimmten Ge-

meinschaft oder Kirche zuführen zu wollen noch
bei der Evangelisierung eine konfessionelle Posi-

tion zu vertreten. Dieser letzte Anspruch wird
indes selten eingelöst, weil sich diese Evangelisten
meist im Rahmen einer bestimmten Frömmigkeit
bewegen, sei sie pietistisch-erwecklich, pfingt-
lerisch-charismatisch oder, in neuerer Zeit, sogar
amerikanisch-fundamentalistisch.

Die Evangelische Zentralstelle für Weltan-
schauungsfragen (Stuttgart) und die «Orientie-
rungsstelle: Kirche, Sondergruppen, religiöse Be-

wegungen» (Zürich), die auch diesen Bereich

systematisch beobachten, haben ihre diesbezügli-
chen Kenntnisse zusammengestellt und als Buch
veröffentlicht.' Neben einer knappen konfes-
sionskundlichen Einführung bietet es vor allem
Informationen über eine grosse Zahl evangelisti-
scher Werke und analoger freier Missionsunter-
nehmen im ganzen deutschsprachigen Raum (für
Österreich hat das Referat für Weltanschauungs-
fragen beim Pastoralamt der Erzdiözese Wien,
das eine gesamtösterreichische Funktion hat, mit-
gewirkt). Damit liegt ein Nachschlagewerk vor,
das auch dem Seelsorger und der Seelsorgerin die-

nen kann, die mit evangelistischen Aktivitäten zu

tun haben und sich deshalb über diesen Abschnitt
der religiösen Landschaft der Gegenwart näher
informieren wollen. Fo//' Hè/ôe/

* Evangelistisch-missionarische Werke und

Einrichtungen im deutschsprachigen Raum. Ein-
zeldarstellungen - Übersichten - Adressen. Ingrid
Reimer in Zusammenarbeit mit Oswald Eggen-
berger u.a. Eine Publikation der Evangelischen
Zentralstelle für Weltanschauungsfragen - EZW,
Christliches Verlagshaus, Stuttgart 1991, 575 Sei-

ten.

Katechetische Spielszenen

Erich Richner, Kinder feiern Gott, Herder
Verlag, Freiburg i.Br.1991, 127 S.

Der Autor dieser Schrift ist ein erfahrener und
engagierter Seelsorger einer Pfarrei in der Umge-
bung von Solothurn. In seinem Vorwort schreibt
er richtig, dass neben der Predigt das religiöse
Spiel, das in und vor Kirchen, auf Marktplätzen
und an Wallfahrtsorten aufgeführt wurde, eine
der ältesten Formen der Volkskatechese war. In-
spiriert, katechetische Spielszenen zu verfassen,
haben ihn eigene Jugenderlebnisse, Erfahrungen
in der Katechese mit Kindern im Religionsunter-
rieht und Gottesdienste mit Jugendlichen.

In seiner Schrift finden sich Spielszenen für
Zeiten im Kirchenjahr wie: Advents- und Weih-
nachtszeit, Fasten- und Osterzeit, Pfingsten, Ern-
tedank und Christkönigsfest. Sie enthält auch für

Autoren und Autorinnen dieser Nummer

Heinz Angehrn, Vikar, Paradiesstrasse 38, 9000

St. Gallen
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9000 St. Gallen

Dr. Alois Steiner, Professor, Kreuzbühlweg 22,
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Dr. Manfred Weitlauff, Professor, Institut für
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den Firmgottesdienst zwei Spielszenen: «Die Kir-
che - ein Schiff» und «Gemeinde mit Geist».

Diese Schrift ist aus langjähriger Praxis eines

Seelsorgers mit Schulkindern für die Praxis ge-
dacht. Manche überbeanspruchte Seelsorger fin-
den in ihr ausformulierte Spielszenen, die sie

leicht mit Kindern und Jugendlichen einüben und
aufführen können. Sie werden erfahren, dass die
Katechese auf diese Weise die Schüler fesselt und
sie mit diesen Spielszenen die Welt des Glaubens
tiefer und froher erleben.

Den Seelsorgern, Katechetinnen und Kateche-

ten wird dieses Buch einen grossen Dienst erweisen
und biblische Geschichten auf erstaunliche Art
lebendig werden lassen. y4//zerf Bö//e

Der Fall Döllinger

Peter Neuner, Stationen einer Kirchenspal-
tung. Der Fall Döllinger - ein Lehrstück für die

heutige Kirchenkrise, Verlag Josef Knecht, Frank-
furt am Main 1990, 208 Seiten.

Im vorliegenden Buch ist mit dem Untertitel
die Absicht des Autors und das Schwergewicht sei-

ner Argumentation prägnant zusammengefasst.
Man könnte es noch deutlicher klären, indem man
die Thematik in einer Frage formulierte, die etwa

so lauten könnte: «Inwiefern sind die innerkirchli-
chen Spannungen von heute mit dem Fall Döllin-
ger vergleichbar?» Das Buch besteht aus vier in
sich geschlossenen Teilen. Der erste Abschnitt ist
der Gegenwart gewidmet. Hier werden die inner-
kirchlichen Spannungen und Belastungen behan-

delt, aber nicht einfach im Sinne eines wehleidigen
Gejammers oder zorniger Anklagen - die Situa-
tion, wie wir sie heute erleben, wird hinterfragt
und in ideengeschichtlicher Analyse geortet.

Die zwei folgenden umfangreichsten Ab-
schnitte gehören ganz Ignaz Döllinger, dessen

hundertster Todestag auf den 10. Januar 1990 fiel.
Die auf neuesten Forschungen und Studien beru-
hende Kurzbiographie markiert in Stellung und
Wirken Döllingers deutlich verschiedene Etap-
pen. Die Tätigkeit des einst fast weltweite Aner-
kennungen geniessenden Gelehrten beginnt mit
der Münchener Romantik. Ignaz Döllinger steht
und kämpft hier an der Seite von Joseph Görres
und fühlt sich heimisch im Kreis der Akademiker-
Vereinigung EOS. In dieser strengkirchlichen und
apologetisch streitbaren Zeit lassen sich auch un-
verkennbar Parallelen zur Argumentationsweise
eines Marcel Lefebvre feststellen. In dieser Zeit in-
tensiver und fruchtbarer kirchenhistorischer und
dogmengeschichtlicher Arbeit ist der Münchener
Professor ein scharfer und keineswegs zarter
Luther-Gegner und Protestantismus-Kritiker.
Wissenschaftlich grenzt sich hier Döllinger scharf
vom Luthertum und den folgenden reformatori-

sehen Denominationen ab. Sein Verständnis von
Apostolizität und Unfehlbarkeit grenzt sich aber
ebenso ab gegen die Auffassungen, die im Vorfeld
des I. Vatikanischen Konzils umgingen und die of-
fiziellen Voten in der Konzilsaula beherrschten.
Döllinger sieht darin Abwendung von der alten
Kirche. Seine unerschütterliche Ablehnung führt
schliesslich zur Exkommunikation und in die Ver-

einsamung. Ob Döllinger Altkatholik war - sicher
hat er viel zum Selbstverständnis dieser Bewegung
beigetragen -, ist nicht eindeutig auszumachen.

Ein dritter Teil untersucht die Unionsversu-
che, an denen der von der katholischen Kirchenge-
meinschaft ausgeschlossene ehemalige infulierte
Dompropst teilnahm.

Der vierte Abschnitt kehrt in dogmatischer
Analyse - Peter Neuner ist Lehrstuhlinhaber für
Dogmatik in München - zur Gegenwart zurück.
Er stellt für unsere Gegenwart zwei verschiedene

Ekklesiologien fest, die seit dem Vatikanum II in
Konkurrenz stehen: die neu entdeckte Commu-
nio-Ekklesiologie und die mit ihr zurückge-
drängte, aber in letzter Zeit erneut Fuss fassende

Autoritäts-Ekklesiologie, die auf dem Vatikanum
I ihre grosse Zeit hatte. Wer in den heutigen inner-
kirchlichen Auseinandersetzungen, die ja auch in
der Schweiz hohen Wellengang haben, ein etwas
tieferes Verständnis bekommen möchte, findet in
diesen Darlegungen eine historisch und dogma-
tisch fundierte Deutung. Das Buch könnte vielen
Hilfe sein. Leo

Schweizer

Opferlichte
EREMITA
direkt vom Hersteller

in umweltfreundlichen Bechern
- kein PVC
in den Farben: rot, honig, weiss
mehrmals verwendbar, preis-
günstig
rauchfrei, gute Brenn-
eigenschaften
prompte Lieferung

üenertBkerzjn
Gebr. Lienert AG, Kerzenfabrik,
8840 Einsiedeln, Tele'on 055-
53 23 81

Alterssitz

für einen Priester (Welt-
oder Ordenspriester) mit
der Auflage, täglich zu zele-
brieren und einige alte
Leute zu betreuen. Nähere
Auskunft erhalten Sie über
Chiffre 1654, Schweizer!-
sehe Kirchenzeitung, Post-
fach 4141, 6002 Luzern

Die drei
katholischen
Jugendzeitschriften

Arbeitsgemeinschaft
der Katholischen Kinder-
und Jugendpresse
(AKJP)
Postfach
6000 Luzern 5

die gute
Palette

Kerzenzieh«

W/r liefern /olgende Rohmaterialien und Zubehör in §||
bester Qualität.-

Bienenwachs auch direkt beheizte,
Paraffin grosse Modelle mit {

17— : eingebautem Thermostat >

Paraffin/Stearin —
Flach- und Runddochte MSSaSr |

Schmelz-/Giessgefässe für Schule und Heim-
in verschiedenen Grössen, gebrauch.
Fachkundige Beratung bei der Durchführung von
Kerzenziehen in grösseren Gruppen.

Nähere Auskun/t und detailierte Preis/i:

Wachs-, Docht- und Gerätehandel, Zürich sfr

gl Freiestrasse 50,8032 Zürich JaF
life, Telefon 01 261 11 40 JF



580 SKZ 41/1992

Neue Steffens-Ton-Anlage jetzt auch in der Predigernkirche in Zürich.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir haben

rden
Alleinverkauf

der Steffens-Ton-Anla-
gen für die Schweiz über-

nommen. Seit über 30 Jahren
entwickelt und fertigt dieses

Unternehmen spezielle Mikrofon-
Anlagen auf internationaler Ebene.

* * *
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denheit der Pfarrgemeinden.
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tefffens
Elektro-
Akustik

^ Damit wir Sie früh
einplanen können schik-

J ken Sie uns bitte den

Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 042-221251

Coupon:

o
o

Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre ^Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name/Stempel:

Telefon:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251

HA AG

h

uu

Büzibachstr. 12

CH-6023 Rothenburg
Tel. 041-53 84 22

Fax 041-53 98 33

Show-Room

er
LU

N
3_J
CN

oo
CO

<
N
<

o
PO
fK
N

»H
N
P

L
SU *
u f!
CO

e L
E IC
IT» C

H
ß- E

u
L

& L
S/1 x:
o +* uc

t- o
IL « r i
QJ L L oX o N CN

Œ)

o
T

00

5

Gebrauchte
Erst-

kommunion-
kleidli

gratis abzugeben.
Telefon 045-55 11 20
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5 KERZEN
0 ^ liefert
Herzog AG Kerzenfabrik

^6210 Sursee 045-211038^

Katholische Kirchgemeinde INläfels

Wir suchen auf anfangs Februar 1993 oder nach Verein-
barung für die vielfältigen Aufgaben in unserer Pfarrei
einen/e vollamtlichen/e

Pastoralassistenten/-in oder
Katecheten/-in

in Voll- oder Teilzeitanstellung

Der genaue Aufgabenbereich wird in einem persönlichen
Gespräch festgelegt.

Aufgabenbereiche:
- Religionsunterricht
- Mitgestaltung von Gottesdiensten
- pfarreiliche Jugendarbeit
- weitere Aufgaben je nach Begabung und Freude

Wir bieten zeitgemässe Besoldung und Sozialleistungen.

Sind Sie interessiert?
Auskunft erteilt Ihnen gerne Pfarrer Martin Mätzler,
Telefon 058-34 21 43.

Schriftliche Bewerbungen bitte an Kirchenpräsident Kurt
Scherrer, Sonnenweg 35, 8752 Näfels


	

